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Richard Hertwig zum achtzigsten Geburtstag. 


\m 23. September begeht RıcHArD HERTWwIG, der Nestor der Zoologen, in voller körperlicher 
und geistiger Frische seinen achtzigsten Geburtstag. Sein Wirken und Schaffen wurde bereits anläßlich 
seines siebzigsten Geburtstages in einem besonderen Heft der ‚Naturwissenschaften‘ gewürdigt, und 
so sei heute dem verehrten Meister nur ein kurzer Glückwunsch gewidmet. 

In HERTWIG verehren wir den letzten der großen Zoologen, die in dem letzten Viertel des 
vergangenen Jahrhunderts die Grundlagen für die Entwicklung der modernen Biologie gelegt haben. 
Es erscheint fast wie ein Märchen, daran zu denken, daß der Jubilar noch daran beteiligt war, 
die elementaren Tatsachen der Zellteilung, der Befruchtung, der Einzelligkeit der Protozoen zu 
klären, Dinge, die heute schon dem Mittelschiiler geläufig sind. Als junger Mann arbeitete 
RicHARD HERTWIG an diesen Problemen gleichzeitig mit seinem Bruder Oscar und dem etwas 
älteren Otto BUrscuii und half die Grundlagen unserer Erkenntnis zu legen. Gleichzeitig machte er 
aber auch gemeinsam mit seinem Bruder den ersten großen Schritt zur experimentellen Befruchtungs- 
und Zellenlehre, Untersuchungen, auf denen sich später ein ganzes Forschungsgebiet aufbaute. Die 
nächste Hauptgruppe seiner Arbeiten war der Aufklärung des Fortpflanzungscyclus und der Feinheiten 
der sich dabei abspielenden Vorgänge im Kern der Einzelligen gewidmet, gipfelnd in der nie überholten 
Bearbeitung des Aktinosphärium. Gleichzeitig fesselten ihn die physiologischen Grundlagen der Zell- 
teilung, Befruchtung und Fortpflanzung der Protozoen, die zu den Temperaturexperimenten an Infu- 
sorien und Heliozoen führten und in den daraus abgeleiteten Experimenten und Vorstellungen über die 
Kernplasmarelation gipfelten. Der nächste Schritt führte von der Sexualität der Protozoen zu der der 
Metazoen, zu den Versuchen über Geschlechtsbestimmung bei Fröschen, Hydren, Daphnien, die heute 
so aktuell sind wie vor fünfundzwanzig Jahren, als er sie begann. Mit diesem großen, logisch fortschreiten- 
len, immer von selbsterkannten Problemen ausgehenden, mit eigenen Methoden vordringenden und mit 
jugendlichem Optimismus an der Spitze des Fortschritts marschierenden Forscherwerk lief parallel eine 
außerordentliche Lehrtätigkeit. In dem Jahrzehnt vor dem Kriege war HERTWIGs Institut die größte 
und vielseitigste biologische Forschungsstelle der Welt. Von überall her kamen die jungen Biologen, 
um auf einem der vielen Gebiete, die HERTwIG überblickte und bebaute, zu arbeiten. Jeder, der fleißig 
und ehrlich arbeitete, war willkommen und erhielt jede Förderung. Der jüngste Student wurde mit 
gleicher Sorgfalt betreut wie der fertige Forscher, und keine Mühe und Geduld scheute HERTWIG, jedem 
bei seiner Arbeit beratend und helfend, ja oft ganze Teile selbst ausführend, zur Seite zu stehen. Über 
der Wissenschaft wurde auch das Menschliche nicht vernachlässigt. Fast alle seine Schüler können sich 
rühmen, ihm auch menschlich nahegestanden zu haben und immer Hilfe mit Tat und Rat und Ver- 
ständnis für ihre Nöte gefunden zu haben. So führt seine große Schule, sicherlich die größte in der bio- 
logischen Wissenschaft, durch die Liebe zu ihrem Lehrer und väterlichen Freund zu einer Wahlfamilie 
vereinigt, ein sichtbares Zeugnis der Auswirkung eines reinen und edlen Gelehrtengeistes, die idealistische 
[Tradition des Münchener Instituts in aller Welt weiter. Aber auch nach seiner Emeritierung in hohem 
Greisenalter kennt HErTwıG keine Ruhe. Noch vor nicht langer Zeit konnte er ein Buch schreiben, 
das ihn nicht nur auf der Höhe der Erfahrung des Mannes zeigt, der an der ganzen Entwicklung der 
modernen Biologie teilgenommen hat, sondern das Erstaunliche vollbringt, daß der fast Achtzigjährige 
sich für die Gedanken der jungen Generation einsetzt, auch da, wo es einen Verzicht auf in einem langen 

ben Liebgewordenes bedeutet. Ein großer Forscher, ein selten erfolgreicher, akademischer Lehrer, 
i ein guter Bürger! HeErTwiıcG fand sich immer bereit, zu seiner reichen Arbeitslast weitere Aufgaben 
ibernehmen, wenn er damit der Allgemeinheit nützen konnte. Unendlich sind die Ehrenstellen, 
er bekleidete und mit seinem großen Pflichtbewußtsein zu Arbeitsstellen machte: Mitarbeit in der 
versität als Dekan und Rektor, in der Volkshochschule als Organisator und Vortragender, in der 
sademie, in wissenschaftlichen und bildenden Vereinen, Gremien und Kommissionen. Überall stand 
er dabei auf der Seite des Rechts, der vornehmen Gesinnung und des Fortschritts im Sinne einer idea- 
hen Weltanschauung 
So gedenken heute alle, die RICHARD HERTWIG kennen, seiner in Liebe und Verehrung. Sie bringen 
ihre Glückwünsche dar dem Führer in der biologischen Forschung, dem warmherzigen, hilfsbereiten, 
gütigen Lehrer, dem vornehmen, von hohen Idealen erfüllten, für alles Schöne und Große begeisterten 
Menschen. Sie wünschen ihm einen langen, harmonischen Lebensabend, verschönert durch die von ihm 
so geliebte Natur und Kunst, die Liebe und Verehrung von Familie, Freunden, Schülern und Fach- 
genossen und den Respekt der besten Geister in der Heimat wie draußen in der Welt. 


IST1S¢ 


R. GOLDSCHMIDT. 
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822 BoEGEHOLD: Zum Tode ALLVAR GULLSTRANDS. 


Zum Tode Allvar Gullstrands. 


Von H. BoEGEHOLD, Jena. 


Am 28. Juli starb ALLVAR GULLSTRAND, kurz nach 
Vollendung des achtundsechzigstenLebensjahres. Er 
wurde geboren am 5. Juni 1862 in Landskrona, stu- 
dierte in Upsala, Wien und Stockholm die Augenheil- 
kunde und war in diesem Fach zuerst Privatdozent 
in Stockholm, dann zwanzig Jahre (1894—1914) 
Professor in Upsala. Seit 1914 hatte er eine Pro- 
fessur fiir physiologische und physikalische Optik 
inne. 1911 erhielt er den Nobelpreis fiir Medizin. 

Ein großer Teil seiner Lebensarbeit gehörte 
seinem urspriinglichen Fache an, der theoretischen 
und praktischen Erforschung des Auges sowie der 
Brillenkunde. Soweit die Arbeiten rein medizi- 
nischer Art waren, muß ich sie beiseite lassen. 
1899 erschien sein Aufsatz iiber die Bedeutung 
der Dioptrie, die ein Rechenverfahren entwickelte, 
das besonders fiir die Zwecke der Ophthalmo- 
logie wichtig wurde, das er aber auch selbst schon 
anderweitig fruchtbar machte!. Von noch größerer 
Bedeutung war es, daß GULLSTRAND die Neu- 
bearbeitung des 1. Bandes der HELMHoLTzschen 
Physiologischen Optik übernahm, der 1909 heraus- 
kam. Bekanntlich ist der HELMHOLTZsche Text 
wieder abgedruckt und die Zusätze des Bearbeiters 
als Fußnoten, Anhänge zu den Paragraphen oder 
als zusammenhängende Darstellung am Schluß 
des Werkes erschienen. Im ı. Bande macht allein 
dieser letzte Teil etwa ?/, aus. Hier hat er auch 
neben ophthalmologischen Untersuchungen die 
Grundgedanken seiner allgemeinen, im folgenden 
erwähnten Arbeiten in einfacher Weise zusammen- 
fassend dargestellt. 

Seine Beschäftigung mit der Untersuchung 
des Auges brachten ihn zur Erfindung des großen 
Ophthalmoskops. Ausgeführt wurde diese Er- 
findung 1910—1911 in der Zeissschen Werkstätte 
durch O. HENKER. 

Auf die Brillenkunde hat der Verstorbene vor 
allem durch die Anregungen eingewirkt, die er 
im 1. Jahrzehnt dieses Jahrhunderts auf M. v. ROHR 
ausübte. Er machte ihn zunächst bei der Be- 
arbeitung des Veranten — auf die Bedeutung des 
Augendrehpunktes aufmerksam und hat in der 
Folge auftauchende Fragen persönlich und brief- 
lich mit ihm verhandelt. Wie M. v. RoHr, prak- 
tisch unterstützt durch OÖ. HENKER, es dahin 
brachte, die verschiedenen Formen der Brille 
nach wissenschaftlicher Grundlage zu berechnen 
und herzustellen, ist bekannt. Den Einfluß 
GULLSTRANDs hat er immer lebhaft betont, z. B. 


1 Die nicht rein medizinischen Abhandlungen 
GULLSTRANDs sind im 4. Bande des POGGENDORFFschen 
Handwörterbuches zusammengestellt, die meisten auch 
in der 3. Auflage des Czapskischen Lehrbuches oder in 
„Geometrischen Optik“. Bornträger 1927. 
Zu ergänzen ist noch der Akademievortrag, dies. 
Zeitschr. 15, 653/664 (1926). Die meisten seiner Arbeiten 
sind in deutscher, einige in schwedischer Sprache 
erschienen 


meiner 


Die Natur- 
wissenschaften 
die Katralgläser — Brillen mit nichtkugligen 
Flächen für linsenlose Augen — nach ihm be- 


nannt; auch hat er die Widmung seines großen 
Brillenbuches (1911) ausdrücklich damit begründet, 
daß er es ohne GULLSTRAND nicht so hätte schrei- 
ben können. Selbstverständlich sind die Einzel- 
arbeiten durch M. v. ROHR vorgenommen worden. 
Weiter fortgeführt sind sie bei Zeiss von H. BoEGE- 
HOLD und seinem Assistenten A. SONNEFELD. 

Daß GULLSTRAND einen Teil seiner Arbeiten, 
auch solche, deren Voraussetzungen über das bisher 
besprochene hinausgehen, in ophthalmologischen 
Zeitschriften erscheinen ließ, beweist, wie er den 
Stand seiner Wissenschaft auch dadurch zu heben 
suchte, daß er seine Fachgenossen an mathe- 
matisches Denken gewöhnte. 

Es ist schon oben die Anwendung _ nicht- 
kugliger Flächen erwähnt. GULLSTRAND hat sich 
auch um ihre Anfertigung bemüht, die nach 
ABBEs Vorschrift nur durch Einzelarbeit möglich 
war. Er verhandelte 1914 mit der Firma Zeıß 
um die maschinenmäßige Herstellung und ver- 
öffentlichte 1919 eine wertvolle Abhandlung, die 
sich mit der mechanischen Herstellung und op- 
tischen Anwendung beschäftigte. 

Die meisten der bisher erwähnten Arbeiten 
lassen den Verstorbenen, so hoch man ihn stellen 
mag, immer noch als Vertreter seines Faches er- 
scheinen. Aber als er schon früh auf Aufgaben 
stieß, zu deren Bewältigung die gewöhnlichen 
mathematischen Kenntnisse eines Mediziners nicht 
ausreichen, da ging er selbst daran, sich die bis 
dahin fremde Wissenschaft neben der seinigen 
anzueignen und wußte sie als 30jahriger Mann 
glänzend zu handhaben und fortzuentwickeln. 
Er beschränkte sich nicht darauf, sie zu seinem 
nächsten Zwecke anzuwenden — es sei hier noch 
seine Arbeit von 1908 über die Abbildung in 
heterogenen Mitteln und über die Krystallinse 
erwähnt — er führte die Theorie der Flächen 
und der Strahlensysteme selbständig weiter und 
behandelte sogar einen rein mathematischen 
Gegenstand, die Kreispunkte der Flächen. 

Seine jetzt noch zu erwähnenden Schriften 
fördern die Lehre von der optischen Abbildung. 
Für den praktisch wichtigsten Fall, den der aus- 
gerichteten Folge von Kugelflächen, hatte C. F. 
Gauss, Untersuchungen vieler Vorgänger zu 
einem gewissen Abschluß bringend, gezeigt, wie 
man bei engen abbildenden Bündeln für ein kleines 
um die Achse liegendes Gesichtsfeld von der Ver- 
einigung der von einem Dingpunkt ausgehenden 
Strahlen im Bildpunkt sprechen kann. L. SEIDEL 
hatte, ebenfalls alte Untersuchungen abschließend, 
gelehrt, wie sich die Gaussschen Ergebnisse 
ändern, wenn man Öffnung und Gesichtsfeld etwas 
größer annimmt. Diese Lehre von der Abbildung 
und den optischen Fehlern hatte E. ABBE zu- 
sammengefaßt, neue Ableitungen und viele Er- 
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gänzungen hinzugefügt, die Lehre von der Strah- 
lenbegrenzung ausgebildet: so war das Lehr- 
gebäude der geometrischen Optik, wie es im ganzen 
noch steht, entstanden. 

Doch konnte man sich auf die Dauer nicht mit 
diesem Sonderfalle begnügen. Man mußte zu- 
weilen, unter Aufrechterhaltung der Symmetrie 
um die Achse, einzelne Flächen etwas abweichend 
schleifen — die schon erwähnten asphärischen- 
nichtkugligen Flächen herstellen —, als auch zur 
Hilfe bei astigmatischen Augen wie für die ver- 
zerrende (falsch ‚anamorphotisch‘‘ genannte) Ab- 
bildung Folgen behandeln, die man überhaupt 
nicht durch Umdrehung um eine Achse herstellen 
kann!. Solche Fragen, zu denen übrigens auch 
bei einer Umdrehungsfolge die Untersuchung eines 
Strahlenbündels gehört, dessen Hauptstrahl nicht 
mit der Achse zusammenfällt, pflegte man von 
Fall zu Fall zu erledigen, nur eine Anzahl all- 
gemeiner Lehrsätze war schon von W. R. HamIL- 
ron, J. Cr. MAXWELL usw. abgeleitet worden. 
GULLSTRAND wurde auch durch Aufgaben seines 
Fachs auf dies Gebiet gefiihrt, leitete aber eine 
viel umfassendere, die erste wirklich allgemeine 
Theorie der optischen Abbildung ab®. 

Nur bei einer durch Umdrehung um eine Achse 
entstandenen Folge (Umdrehungsfolge) gibt es 
allgemein für die Punkte dieser Achse eine Ab- 
bildung. Sonst werden nur in Sonderfällen — 
die untersucht werden — Punkte abgebildet, d. h. 
es wird ein dünnes Strahlenbündel bis auf Größen 
höherer Ordnung wieder vereinigt. Wohl aber 
werden bei einer gewissen Verallgemeinerung des 
Abbildungsbegriffes allgemein bestimmte Linien 
abgebildet. Die Eigenschaften dieser Abbildung 
behandelt GULLSTRAND ausführlich. Die Größen 
höherer Ordnung entsprechen den ‚‚Fehlern‘‘ der 
Abbildung, dabei sind die Serperschen Fehler 
Sonderfällle von Größen 3. Ordnung. Zwar 
schränkt GULLSTRAND die Allgemeinheit seiner 
Untersuchung etwas ein, wenn er auf höhere Ord- 
nungen kommt, doch er behandelt die Fehler 
3. Ordnung immerhin noch für zweifach sym- 
metrische Folgen, also viel allgemeiner als es 
früher geschehen war. Hat er in seinen Schriften 
von 1906—1907 die Abbildung der Umgebung 
eines Punktes besprochen, so geben die Aufsätze 
von 1915 und 1924 die Abbildung des Raumes um 
einen Hauptstrahl. Von der optischen Abbildung 
ist die optische Projektion zu unterscheiden, die 


1 Für Umdrehungsfolgen gilt die GAusssche Lehre 
ohne weiteres, die SEIDELsche mit einigen Änderungen. 
2 Durch das Bewußtsein, viel allgemeinere Ergeb- 
nisse zu haben als ABBE, ist GULLSTRAND gelegentlich 
zu Angriffen auf die ABBEsche Schule veranlaßt worden, 
weil diese sich mit dem Sonderfall begnügte, der freilich 
für die Praxis der wichtigste ist. 
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nur das Hauptstrahlenbündel verfolgt, das den 
Punkten des Gegenstandes nach seinem Durchgang 
durch die Linsenfolge Punkte auf der Auffangfläche 
(Schirm, Platte, Netzhaut) zuordnet und, wenn das 
Bündel eng genug ist, den Schein eines Bildes her- 
vorrufen kann. Sie ist in 1. Ordnung durch Ver- 
größerung und Verzerrung gekennzeichnet. 

Die Abhandlungen GULLSTRANDs haben aber 
nicht nur den Wert, die GAauss-SEIDELsche Lehre 
auf Flächen zu verallgemeinern, die sie bis dahin 
nicht umfaßte. Auch für Umdrehungsfolgen haben 
seine Untersuchungen Bedeutung, da die GAuss- 
sche Abbildung und auch die SEıpersche Lehre 
weit außerhalb der Achse ihre Gültigkeit verliert. 
Auf S. 111—112 seiner großen Abhandlung von 
1905 hat GULLSTRAND einiges über diesen Vor- 
gang bemerkt. 

Nur 2 Fälle, die GULLSTRAND ausführlich unter- 
sucht hat, sollen noch besprochen werden. Eine 
seiner ersten Arbeiten von 1890— 1891 bezieht 
sich weniger, wie man nach dem Titel annehmen 
müßte, auf den Astigmatismus als vielmehr auf 
die Koma. Das astigmatische Strahlenbündel, das 
im allgemeinen entsteht, wenn man ein dünnes 
dingseitig von einem Punkte ausgehendes Bündel 
durch eine nicht durch Umdrehung um eine Achse 
entstandene Folge hindurchschickt, das aber auch 
bei Umdrehungsfolgen für Punkte außerhalb der 
Achse auftritt, wurde seit J. C. Sturm so auf- 
gefaßt, daß es durch alle Geraden gebildet wird, 
die 2 bestimmte Linien schneiden, welche aufein- 
ander und auf dem Hauptstrahl senkrecht stehen. 
GULLSTRAND bewies, daß diese Auffassung un- 
haltbar ist und daß der wahre Sachverhalt durch 
die Glieder nächst höherer Ordnung, die Koma- 
glieder bestimmt wird. Diese sind aber auch dann 
zu beachten, wenn es gelungen ist, den Astig- 
matismus zu heben — ausgenommen für die Achse 
einer zweifach symmetrischen Folge. Während 
man wohl 3 solcher Glieder annahm, zeigte GULL- 
STRAND, daß die Umdrehungsfolge außer der 
Achse nur 2 Glieder liefert, daß sonst aber 4 
auftreten können. So war die Natur einer op- 
tischen Abweichung aufgeklärt, die dem Theore- 
tiker der Optik stets am meisten Denkschwierig- 
keiten gemacht hat. 

Die Bedeutung der Perzvatschen Bedingung 
war nur fiir den Fall einer bestimmten Blenden- 
lage bekannt. GULLSTRAND zeigte (1910 in der Z. 
Instrumentenkde), daß sie in vielen Fällen auch 
sonst für ein kleines oder größeres Gebiet von Wich- 
tigkeit sein kann und stellte die Bedingung fest. 

So hat der Verstorbene nicht nur zu den größten 
Förderern seines ursprünglichen Faches gehört, 
er hat auch das Gebäude einer anderen Wissen- 
schaft erweitert: Seine Leistung zwingt uns Be- 
wunderung ab, wie die weniger anderer. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Über eine ‚„‚Genealogie‘‘ der Eiweißstoffe!. 
Von E. G. SCHENcK, Heidelberg. 
(Aus der Medizinischen Klinik der Universität.) 


Nachdem man bisher stets die einzelnen Eiweiß- 
stoffe des tierischen Körpers als Substanzen von 
gegebenem Zustand, deren Konstitution zu erfor- 
schen möglich sei, betrachtet und geglaubt hatte, 
Änderungen in ihrer Reaktionsform und ihrem 
physiko-chemischen Verhalten zum großen Teil 
als Folgen von Änderungen des Milieus, in welchem 
sie sich befinden, hinnehmen zu dürfen, sind in 
den letzten Jahren einige Arbeiten erschienen, 
welche zeigen, daß im Eiweiß im Zusammenhang 
mit den Lebensvorgängen starke Verschiebungen 
in der quantitativen Verteilung der die Bausteine 
bildenden Aminosäuren vor sich gehen. Man weiß 
bislang sehr wenig von dieser Art chemischer 
Vorgänge, welche nicht Reaktionen im lebenden 
Organismus, nicht Äußerungen des Lebens, nicht 
Organfunktionen physiologisch-chemischer Art in 
die Erscheinung treten lassen, sondern welche das 
Lebensgeschehen der Zelle begleiten und somit den 
morphologischen Prozessen ähnlich sind. Es soll 
nun hier versucht werden, die Tatsachen, die bisher 
festgestellt wurden, unter einem einheitlichen 
Gesichtspunkt darzustellen, um zu zeigen, welche 
Folgerungen sich für die allgemeine Biologie 
daraus ergeben können. Von meinem Lehrer 
ALBRECHT KosseEL? und mir wurde die These von 
der Entwicklung der Eiweißstoffe aufgestellt, 
welche ich 'als Ausgangspunkt für meine Erörte- 
rungen noch einmal in folgende Form fassen möchte: 
Wie es in der morphologischen Dimension eine 
Entwicklung der Gestalt gibt, so kommt es auch 
in der biochemischen Dimension zu einer Ent- 
wicklung der Eiweißstoffe auseinander, welche in 
ihrer Mannigfaltigkeit wesentlich an der Gestalt- 
bildung beteiligt sind; denn eine Transformation 
der Eiweißkörper verläuft — sei es im Auf- oder 
Abbau neben den gestaltlichen Veränderungen. 

Von den anderen Baustoffen des pflanzlichen 
und tierischen Körpers, die nicht eiweißartig 
und deren Möglichkeiten zu einer Transformation, 
ohne daß ganz etwas anderes entsteht, geringer 
sind, kennt man derlei Veränderungen kaum, aber 
denkbar — vielleicht bei den Nucleinsäuren — 
wären sie. SCHMALFUSS® z. B. berichtet über ent- 
wicklungschemische Untersuchungen am Melano- 
gen, insbesondere dem o-Dioxybenzolstoff im Orga- 
nismenreich, wendet sich aber ganz anderen Frage- 
stellungen zu als wir. Die Biochemie betreibt heute 
— das sei mir in Parenthese zu bemerken erlaubt — 
weitgehend 

1. die Sammlung der im lebenden Organismus 
vorkommenden Stoffe, zugleich mit der Kennzeich- 
nung ihrer chemischen und physiko-chemischen 
Struktur. 


1 Nach einem Vortrag in der Medizinischen Gesell- 
schaft Heidelberg 

2 Hoppe-Seylers Z. 173, 278 (1927). 

® Z. Abstammgslehre 52, H. 1, 67 (1929). 


‘ 


2. Die Erforschung der ‚im Gefäß des Lebens‘ 
ablaufenden Wandlungen, der Stoffwechselvor- 
gänge also, und deren positiven und negativen 
Aktivatoren. Dabei aber wird dem Gedanken, daß 
auch das ‚‚Gefäß‘ sich dauernd ändert und niemals 
einen fest definierten Zustand darstellt, kaum Be- 
achtung geschenkt; denn die Betrachtungsweise 
der Elektro- und Kolloidchemie führt hier nicht 
bis zur letzten Möglichkeit. Natürlich ist eine 
schroffe Trennung in ‚Gefäß‘ und ‚Inhalt‘ un- 
durchführbar und falsch, da alles eng ineinander- 
greift und miteinander in Wechselbeziehung steht, 
aber es soll einmal erlaubt sein, die ‚Äußerungen 
des Lebens‘‘ von den protoplasmatischen Wand- 
lungen zu sondern, um die Begriffsbildung zu er- 
leichtern. Wir kommen so, wenn wir uns als Ziel 
setzen, die Dynamik der cellulären Eiweißstoffe 
zu erfassen, zu einem Arbeitsgebiet, einer Bio- 
chemie im engsten Sinne des Wortes, welches das 
ständige Geschehen, den Strom des Lebens zu 
erfassen sucht, in dem die Entwicklung und Diffe- 
renzierung, von der wir eben sprachen, nur 
ein Teil darstellt. Das Altern, die Entartung, das 
pathologische Geschehen, die Kern-Plasmabe- 
ziehungen der Zellen mit ihren Dekompensationen 
während der Teilung gehören hierher. Es handelt 
sich — kurz gesagt — um die Erforschung der 
Genealogie der Eiweißstoffe. 

Es scheint mir nötig, hier eine Scheidelinie 
zwischen Biochemie und organischer Chemie zu 
ziehen. Letztere hat die Aufgabe, unter Abstrak- 
tion von Begriff ,,Leben‘‘ die Stoffe des Tier- und 
Pflanzenreiches zu untersuchen. Sie braucht dazu, 
um sie einreihen und wiederfinden und schließlich 
synthetisieren zu können, den Zustand der Kon- 
stitutionsformel; der Biochemie aber ist das @e- 
schehen wichtig, der Film, nicht die Moment- 
photographie. Die Nichtbeachtung dieser Scheide- 
linie oder vielmehr das Vorherrschen der organisch- 
chemischen Anschauung ist der Grund, warum man 
bisher unterließ, nach diesen bedeutungsvollen 
Änderungen zu suchen. Das Momentbild der Zu- 
standsformel ist eben nicht das Maßgebende im 
Verlauf des Lebensgeschehens, es versinkt wie die 
Welle in ihm. Der Organiker, dem das Belebte 
nicht so dauernd gegenständlich ist, wird sich na- 
türlich nur schwer in den Gedanken finden können, 
daß Eiweißkörper mit weitgehend gleichem Verhal- 
ten in ihrer Zusammensetzung doch verschieden sein 
können, daß es eine Isotopie der Eiweißkörper gibt. 

Mit der zunehmenden Verfeinerung der Dar- 
stellungs- und Trennungsmethodik zeigte es sich, 
daß fast jeder für einheitlich gehaltene Eiweiß- 
körper aufzuteilen war. Der Blick der Forscher 
blieb trotz dieser Erschwerung auf das große Ziel 
der Konstitutionsaufklärung im Sinne der klassi- 
schen organischen Chemie gerichtet; die Frage, 
welche biologische Bedeutung diese Vielfalt ähn- 
lichster Proteine hat, wurde kaum gestellt. 
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Da die eben erwähnten Untersuchungsgebiete 
in gleicher Weise dem Morphologen wichtig sind, 
so besteht die Aussicht, obgleich sich zwischen 
„Stoff‘‘ und ‚‚Gestalt‘ in der Lehre vom Leben eine 
weite Kluft breitet, daß man einmal zwischen Ge- 
stalt- und Stoffwandel wird Zuordnungen treffen 
können, auf denen die Lehre von den Äußerungen 
des Lebens sich erheben müßte. Denn schon stre- 
ben Anatomen und Morphologen, welche über 
Entartung und Metamorphose arbeiten, mit ihren 
Mitteln den gleichen Zielen zu; das scheint uns 
ein Beweis für die Notwendigkeit, in dieser Rich- 
tung vorzugehen. Es sind nur ganz kleine Aus- 
schnitte aus einem großen Gebiet, mit welchem man 
sich bis jetzt beschäftigte. Aber ich glaube, daß 
man ihnen doch schon einen tieferen Einblick in 
Lebensvorgänge verdankt, und daß es der Mühe 
wert ist und nicht unbescheiden, über sie zu be- 
richten. 

Systematische Untersuchungen, welche von 
\. KosseL und mir während der Reifung der Testi- 
keln verschiedener Fischarten, hauptsächlich bei 
Karpfen an den Kerneiweißstoffen der Spermato- 
zoen vorgenommen wurden, zeigten, daß es eine 
Entwicklungslinie dieser Proteide gibt, in welche 
man — was allgemein biologisch wichtig ist — 
zwanglos alles einfügen kann, was man über Kern- 
eiweißstoffe weiß. Verschiedene Streitfragen konn- 
ten ohne weiteres gelöst werden. In unreifen Testi- 
keln kommen nämlich 3 Eiweißstoffe — sog. bas. 
Peptone — nebeneinander vor, von denen der eine 
I) an Hexonbasen 40—60% vom Ges.-N, ungefähr 
gleichviel Arginin und Lysin, der zweite (II) 
wenig Arginin, viel Lysin und der dritte (III) end- 
lich viel Histidin neben weniger Arginin und Lysin 
enthält. (Die quantitative vollständige Unter- 
suchung der Monoaminosäuren ist bisher leider 
unmöglich.) Über die Herkunft dieser basischen 
Peptone ist wenig bekannt. Beim Lachs, welcher 
bekanntlich vor der Laichzeit lange hungert, 
kommen sie, wie MIESCHER! zuerst, später WEISS? 
zeigen konnte, aus den Muskeleiweißstoffen, so 
daß der Lachstestikel sich innerhalb kurzer Zeit 
um das Vielfache vergrößert. Der Karpfentestikel 
aber behält sein Gewicht während der Reifung un- 
gefähr bei, so daß man die basischen Peptone in 
ihm als präformiert ruhend ansehen muß. 

Beim Einsetzen der Reifung vereinigen sich 
nun diese basischen Peptone, zuerst I und II; der 
Gehalt an Hexonbasen steigt an, um bald wieder 
zu sinken, weil nun das Lysin weitgehend entfernt 
wird. In welcher Form ist nicht klar, aber wohl 
im Zusammenhang mit Monoaminosäuren, viel- 
leicht als verändertes basisches Pepton. Es ent- 
stehen hier nicht dauernd neue Verbindungen, son- 
lern es handelt sich mehr um ein Hinüberfließen 
in den anderen Zustand, ohne daß die Eigenschaften 
nach außen hin sich ändern. Dann erst lagert sich 
III an den umgebauten I + II-Komplex an, wo- 
durch das Histidin eingeführt wird. So entstehen 





1 Histochem. und physiol. Arbeiten. Ges. und 
herausgegeben von seinen Freunden. 


2 


2 Weiss, Hoppe-Seylers Z. 52, 107 (1909). 
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die ,, Histone‘, die ersten Endformen der Reifeent- 
wicklung, welche im Fischtestikel vorkommen 
können. In vielen Fällen führt aber die Entwick- 
lung weiter zu den ‚„Protaminen‘“, d.h. im Histon- 
komplex treten durch Elimination von Amino- 
säuren weitere Umformungen ein. 

Zuerst werden hauptsächlich Monoaminosäuren 
entfernt und die Hexonbasen im ganzen ange- 
reichert (Triprotamine). Dann aber werden auch 
die Hexonbasen angegriffen, entweder wird das ge- 
samte Histidin oder das gesamte Lysin entfernt, und 
es bilden sich die 2 Untergruppen der Diprotamine, 
aus denen nun durch Aussonderung des Lysins im 
einen, des Histidins im anderen Falle sich das von 
Hexonbasen nur Arginin enthaltende Mono- 
protamin bildet, die letzte Endform in der Ent- 
wicklung der Zellkernproteide. Solche Mono- 
protamine, wie wir sie im reifen Samen des Lachses 
und des Herings als Salmin und Clupein finden, 
führen über 90% ihres Stickstoffes als Arginin-N 
(s. Schema). Alle die Zwischenstadien, deren Ent- 
stehungsart wir eben dargestellt haben, sind nun 
wirklich gefunden, teils im Verfolg des Entwick- 
lungsmodus bei einer Fischart (Karpfen, Hering) — 
also ontogenetisch — oder aber bei der Unter- 
suchung reifer Testikel verschiedener Fisch- 
spezies also phylogenetisch. Das Prinzip der 
Eiweißentwicklung ist hier überall das gleiche, 
aber der Grad der Durchführung ist verschieden 
und nur bei einigen Fischarten bis zur äußersten 
Grenze erfolgt. In den Kernen anderer als der 
Geschlechtszellen kommen, wie FELIX! zeigte, 
nur Histone und basische Peptone vor. Wir werden 
nachher die Beziehungen zu finden versuchen, 
welche hier herrschen. 

Die Zusammenhänge, die ich Ihnen eben zeigte, 
scheinen jetzt recht klar und einfach zu sein. Aber 
ich möchte daran erinnern, daß ihre Erforschung 
den größten Teil der Lebensarbeit eines ALBRECHT 
KOSSEL ausmachte. 

Die Kerneiweißstoffe der Eizelle konnten in 
ihrem Verhalten bisher noch nicht untersucht wer- 
den, obgleich es wichtig wäre; da aber die Erb- 
maße in Ei- und Samenzelle gleich sein soll, müßte 
man erwarten, daß hier die gleichen Proteide ge- 
funden wurden. 

Die Vererbungslehre ist bisher fastnur von mor- 
phologischer Seite behandelt worden, und es besteht 
scheinbar eine Abneigung, auch an eine andere 
Betrachtungsweise zu denken, da man mit der 
morphologischen gut arbeiten kann. Eine bio- 
chemische Erweiterung könnte hier nützlich wer- 
den, z. B. die Behandlung der Frage, welchen Ein- 
fluß die Reduktionsteilung der Chromosomen auf 
die eben gezeigte Entwicklungsreihe hat, ob 
etwa dadurch gerade diese starke ‚‚Spezialisierung‘“ 
der Protamine z. B. erst möglich wurde. 

In seinem Buch über das Hämoglobin erhebt 
BARCROFT? die Frage, die er eine große und all- 
gemeine nennt, ob das Globin — die Eiweiß- 

1 Hoppe-Seylers Z. 116, 150; 119, 66; 120, 91 (1922). 

2 Atmungsfunktion des Blutes. Bd. 2. Hamo- 
globin. Berlin: Julius Springer 1929. 
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komponente des Hämoglobins — sich ändere und ob 
es nur ein Beispiel dafür sei, daß alle Eiweißkörper 
sich änderten. Diese erste Frage hat ja nun nach 
der Erforschung der Konstitution Hämins 
durch H. FıscHer erheblich an Bedeutung ge- 
wonnen im Hinblick auf den Kampf der Meinungen 
darüber, ob es nur ein Hämoglobin gebe. Daß die 
Eiweißstoffe sich wandeln, habe ich Ihnen ja eben 
an einem Beispiel beweisen können, daß es aber 
auch kein einheitliches Hämoglobin gibt, willichnun 
auf Grund meiner Untersuchungen über das Globin 
zeigen. SCHENCK! fand, daß das Globin verschie- 
den ist, nicht nur bei Tieren, bei welchen es in den 
verschiedenen Spezies in seiner Zusammensetzung 
aus Aminosäuren ziemlich erheblich differiert, 
sondern auch unter verschiedenen Bedingungen, 


des 


was weniger zu erwarten war, beim Menschen; 
denn die Zusammensetzung des menschlichen 


Globins ist abhängig vom Alter und der Zahl junger 
Erythrocyten, die neben den älteren im Blut auf- 
treten; beim Neugeborenen ist es im Vergleich 
mit den anderen Globinen relativ reich an Arginin 
(etwa 7,4%) und an Monoaminosäuren (65%), 
relativ ärmer an Hexonbasen (35%), Histidin 
(12,5%) und Lysin (15%); im Verlauf des Lebens 
der Erythrocyten sinkt dann die Menge des Argi- 
nins (auf etwa 6%) und der Monoaminosäuren 
(64%), während die der Hexonbasen durch Ver- 
mehrung des Lysins und Histidins steigt. Die Gren- 
zen, innerhalb derer das Globin sich ändert, sind 
beim gesunden und kranken Menschen eng ge- 
zogen, selbstverständlich beträchtlich weiter als 
die Fehlergrößen der Analysenmethodik, aber doch 
mit den Schwankungen bei der Entwicklung der 
Kerneiweißstoffe nicht zu vergleichen. Denn das 
Globin, welches untersucht wird, stammt ja aus 
der Summe der im Blut gleichmäßig durchgemisch- 
ten jungen und alten Erythrocyten, deren Verhält- 
nis zueinander normalerweise ziemlich gleich ist. 
Nur wo der Nachschub junger roter Blutkörperchen 
verringert oder verstärkt ist, zeigen sich größere 
Unterschiede; das ist einerseits im Greisenalter 
und bei Kachexie, andererseits bei Erkrankungen 
des erythropoetischen Systems der Fall. 

Hier ist bei hypochromen Anämien mit Re- 

1 Arch. f. exper. Path. 150, 160 (1930). 


generation der Blutkörperchen in allen untersuch- 
ten Fallen das Globin nach der jungen und arginin- 
reichen Seite verändert, was mit unseren Vor- 
stellungen ohne weiteres in Einklang zu bringen 
ist. Aber auch bei einem Fall von hämolytischem 
Ikterus besteht eine äußerst starke Abweichung im 
Sinne eines ganz jugendlichen Globins. Das ist 
nicht klar. Am sonderbarsten sind jedoch die Be- 
funde, welche in der Mehrzahl der Fälle bei BıEr- 
MERScher Anämie erhoben wurden. Trotz starker 
Regeneration im höchsten Stadium der Remission 
finden wir einige Male ein Globin, wie wir es sonst 
nur bei Greisen und Kachektischen sahen mit 
erniedrigten Argininwerten, dazu aber noch 
anders als bei Greisen und Kachektischen — eine 
starke Verschiebung im Lysin und Histidin. Es 
ist so, als ob hier die jungen Erythrocyten in ihren 
Bildungsstätten schon ein ,,gealtertes‘‘ und ,,ent- 
artetes‘‘ Hämoglobin mitbekämen. Da aber die 
Lebensdauer der roten Blutkörperchen — worauf 
wir noch zu sprechen kommen — parallel zu gehen 
scheint der Spanne der Veränderungen, welche im 
Globin vor sich gehen können, so leuchtet es ein, 
daß bei der BiIERMERschen Anämie die Erythro- 
cyten zu früh zugrunde gehen müssen und den Keim 
des Unterganges bei ihrer Entstehung bereits in 
sich tragen. 

Wie kommen nun diese Veränderungen zu- 
stande? Es zeigt sich, daß auch das Globin wie die 
oben erwähnten Kerneiweißstoffe zumeist aus zwei 
niederen Eiweißstoffen Albumosen zusam- 
mengesetzt ist, die beim erwachsenen Menschen 
etwa im Verhältnis 7: 3 zueinander stehen. Das 
Globin des Huhns dagegen besteht fast völlig aus 
nur einer Albumose. Diese sind nun in ihrer Zu- 
sammensetzung die beiden Extreme, zwischen wel- 
chen das Globin in seiner Zusammensetzung 
schwankt. Das eine (der größere Teil) hat eine 
kaum mehr nachweisbare Menge, das andere viel 
Arginin (9% vom Gesamt-N). Auch die anderen 


basischen Aminosäuren sind in ihrem Anteil so ge- 
ändert, wie wir es beim jungen und gealterten Hämo- 
globin kennengelernt haben. Es leuchtet also ein, 
daß durch Verschiebungen des Verhältnisses 7: 3 
alle gefundenen Unterschiede erklärt werden kön- 
nen; d.h. es muß ein Teil der argininarmen Albu- 
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mose während des Lebens aus dem Hämoglobin 
austreten. Bei den Fällen von BIERMERscher 
Anämie lediglich scheint auch eine der Albu- 
mosen anders beschaffen zu sein; eine Frage, die 
aber bei der geringen Menge des hiervon zur Ver- 
fügung stehenden Globins nicht hat geklärt werden 
können. Ich glaube, daß mit diesen Verschie- 
bungen in der Globinzusammensetzung die Unter- 
schiede im Verhalten des Hämoglobins zusammen- 
hängen, wie sie sich z. B. in der Zersetzungsdauer 
bei Einwirkung verdünnter Natronlauge zwischen 
dem Blute junger, erwachsener und anämischer 
Menschen zeigen (v. KRÜGER u. a.)}. 

Es wurde bisher allein auf die Vorgänge ge- 
achtet, die sich am Hämoglobin, also im Inneren 
des Erythrocyten vollziehen, jedoch muß man diesen 
auch in seiner Umgebung berücksichtigen, mit der 
er, da er sich während seiner gleichbleibenden 
Funktion dauernd ändert, wie wir sahen, eng 
verbunden sein muß. Denn auch die Serumeiweiß- 
stoffe wandeln sich. HERZFELD und KLINGER? 
glauben, daß sie alle im Sinne einer fortlaufenden 
Reihe — Fibrinogen — Globulin — Albumin — 
Peptone—abiurete Spaltprodukte zusammenhingen. 
STARLINGER? schlieBt sich dieser Theorie an, weist 
aber darauf hin, daB zwischendurch wahrscheinlich 
auch resynthetische Prozesse spielen und stellt in 
seiner Lehre vom BluteiweiBbild mit KoLLERT 
die anschaulichen Bezeichnungen Links- und 
Rechtsverschiebung auf, wie wir sie aus der Häma- 
tologie kennen. Die Theorie HERZFELDs und 
KLINGERs, die hauptsächlich auf der experimentel- 
len Grundlage steht, daß die Serumeiweißkörper 
durch physiko-chemische Methoden voneinander in 
verschiedene Fraktionen trennbar sind, Änderun- 
gen aber in der Zusammensetzung noch nicht be- 
riicksichtigte, wird durch die Untersuchungen 
A. FiscHers* und K. LangGs® gestützt, die sich der 
quantitativen Messung bedienen. Sie fanden — 
FISCHER am Steigen und Fallen des Tryptophan- 
gehaltes, LANG auch unter Berücksichtigung des 
Cystins —, daß der Anteil dieser Aminosäuren deut- 
lich individuelle Verschiedenheiten bei Albuminen 
und Globulinen zeige. A. FISCHER konnte schließ- 
lich Globuline isolieren, welche nicht immer im 
Blute vorhanden sind, sondern nur unter pathologi- 
schen Verhältnissen auftreten. 

Ein an Veränderungen reiches Spiel herrscht 
im Plasma; noch sind nicht alle Quellen aufgedeckt, 
aus welchen die Bluteiweißstoffe gewonnen und 
ergänzt werden. Man denkt hauptsächlich an 
die zerfallenden Zellen der Gewebe, deren Eiweiß 
mit den Gewebssäften durch die Lymphe zugeführt 
wird, oder an die Leukocyten (HERZFELD und 
KLINGER), die im Blute selbst zerfallen. Eine große 

1 vy. KRÜGER, Z. exper. Med. 54, 653 (1927). — 
HENTSCHEL, Miinch. med. Wschr. 1928, 1237. 

2 Biochem. Z. 83, 228. 

3 Zbl. inn. Med. 48, 418 (1927). 

4 Z. exper. Med. 48, 111 Z. klin. Med. 110, 224 
(1929) 

5 Arch. f. exper. Path. 145, 88 (1929); s. auch SvE- 
RENSEN U. a. 
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Rolle spielen auch die aus der Nahrung resorbier- 
ten Aminosäuren, die wohl an bereits bestehende 
Komplexe angegliedert werden. Wir sahen, daß 
bei den beschriebenen Altersveränderungen des 
Globins ein Teil der es bildenden Albumosen aus 
dem Erythrocyten austritt und wohl in das Plasma 
geht. So glaube ich, daß auch das Hämoglobin 
eine Quelle der Plasmaproteine ist. Also auch 
aus der lebenden Zelle, wie dies Beispiel zeigt, 
nicht nur bei der ‚Zellmauserung‘, d. h. mit dem 
Tode abgenützter Zellen, tritt als Begleiterschei- 
nung der Lebensvorgänge Eiweiß aus der Zelle 
in die Umgebung. 

Nun soll noch der Versuch gemacht werden, 
zu untersuchen, ob sich etwa ein Zusammenhang 
finden läßt zwischen den Vorgängen, welche wir 
bei der Reifung und Umformung von Zellen einer- 
seits und ihrem Altern andererseits gefunden 
haben. Das Arginin scheint wirklich im tierischen 
Eiweiß eine zentrale Stellung einzunehmen; wir 
finden es überall. Nun sehen wir, daß es in der 
Spermatozoen, den Zellen also, die bestimmt sind, 
höchste Leistungsfähigkeit zu entfalten und Vor- 
gänge von ungeheurem Ausmaß zu induzieren, 
durch verschiedene komplizierte Stufen hindurch, 
wie nirgendwo in der Natur sonst, sehr stark an- 
gereichert wird. In den Histonen, noch mehr in 
den Protaminen überwiegt es weit alle anderen 
Aminosäuren. Im Gegensatz aber dazu fanden wir 
bei der Untersuchung verschiedener Altersstufen 
von Erythrocyten, daß hier im Globin mit dem 
Altern der Arginingehalt laufend abnimmt, um 
sich endlich ungefähr dem der Serumeiweißstoffe 
anzunahern. 

Die Widerstandsfähigkeit gegen Pepsin-Salz- 
säure sinkt, wie ich an den verschiedenen Globinen 
zeigen konnte, mit abnehmendem Arginingehalt, 
sinkt im Verlaufe des ,,Altwerdens“, d. h. also, daß 
wahrscheinlich autolytische Vorgänge stärker ein- 
wirken und dadurch wieder zu schnellerem Abbau 
führen können. Es kommt also zu einem Circulus 
vitiosus. 

Es scheint mir ganz wichtig, die proteolytischen 
Fermente einmal vom Eiweiß her zu betrachten. 
Wir sehen dabei, daß z. B. das Pepsin dort eingreift, 
wo im biologischen Geschehen während der Ent- 
wicklung Bindungen und Spaltungen entstehen. 
Wir können mit Pepsin-HCl vom Histon ausgehend 
die basischen Peptone wiedergewinnen, von denen 
wir aufbauend ausgegangen waren. Die ‚Spal- 
tungslinien‘‘ sind im Eiweiß also vorgezeichnet. 
Auch die Arbeiten EDLBACHERSs! über die Arginase 
zeugen von der Wichtigkeit des Arginins. Jedoch 
haben wir von unserer Seite noch zu wenig Unter- 
suchungen, um hier einen Zusammenhang erkennen 
zu können. 

Trotz der lückenhaften Befunde, welche bisher 
vorliegen, lassen sich die nucleären und proto- 
plasmatischen Eiweißstoffe als eine biologische 
Einheit, als ein nach beiden Seiten hin variables 
Gleichgewichtssystem erkennen, dessen biologisches 


1 Hoppe-Seylers Z. 171, 252 (1927). 
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Energiemaximum in den Geschlechtszellen liegt. 
Deren Eiweißstoffe haben die höchste poten- 
tielle Energie, starke Aktivität anderen 
Aminosäurenkomplexen gegenüber, die sie wieder 
an sich ziehen, nachdem sie durch ihre Elimination 
entstanden Umgekehrt aber sind sie 
äußeren nicht nur fermentativen — Einflüssen 
gegenüber viel stabiler als die großen Eiweiß- 
komplexe. Das Abnehmen der potentiellen Energie 
der Eiweißumlagerungen, die allmähliche Einkehr 
in die stabile Ruhelage kennzeichnet Entwicklung, 
Alter und schließlich Tod. Deswegen kommen auch 
in den anderen Zellkernen nur Histone und basische 
Peptone vor. Mit zunehmendem Alter sinkt also 
die Spannungsdifferenz — darauf machte ich schon 
am Globin des Erythrocyten aufmerksam. Ge- 
ringere Spannungsdifferenz bedeutet geringere 
Veränderungsmöglichkeit, als Folge davon kommen 
in den Kernen anderer als der Geschlechtszellen 
nur Histone und basische Peptone vor. Wahr- 
scheinlich haben wir in den Plasmaeiweißkörpern 
die Ansammlung der ‚„spannungslosen‘‘ Eiweiß- 
stoffe, deswegen besteht die Möglichkeit, daß die 
lebende Zelle aus ihnen das wieder entnimmt, was 
sie für ihr Bestehen braucht — Aminosäurenkom- 
plexe, die sie ihren potentiell höher geladenen 
Proteinen angliedert. 

Der Gang und der Grad der Aktivitätsabnahme 
bietet unendlich viele Möglichkeiten zu Verschie- 
denheit und hiermit zur Differenzierung und zur 
Entartung. Es gibt zahlreiche Wechselbeziehungen 


eine 


waren 
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zwischen den Aminosäuren, die man überhaupt 
noch nicht kennt. Von den Monoaminosäuren weiß 
man noch gar nichts. Lysin und Histidin scheinen 
sich oftmals ın gegenläufiger Richtung zu bewegen 
wie das Arginin, welches wir jetzt am besten kennen 
und auf welches wir uns hauptsächlich stützen. 
Sein biologischer Weg ist gut verfolgbar, aus vieler- 
lei Quellen der elterlichen Körper zu einem ein- 
heitlich strömenden Fluß sich sammelnd, ver- 
strömt es im kindlichen Körper wiederum in viele 
Bäche. Es ist wohl möglich, daß für die intra- 
cellulären Beziehungen zwischen Kern und Zelleib 
während der Teilung ähnliche Vorgänge der Span- 
nung und Entspannung maßgebend sind, daß hier 
durch Verschiebungen der Spannungslage patho- 
logische Erscheinungen auftreten können. Beim 
Canti-Film sich teilender Zellen sieht man kurz 
vor Beginn der Teilung im Kern eine lebhaft wir- 
belnde Bewegung. Könnte das nicht der morpho- 
logische Ausdruck einer lebhaften Reaktion und des 
Ausgleiches einer solchen Spannungsdifferenz sein ? 
Wir wissen hierüber noch nichts und es wird metho- 
disch schwer sein, etwas zu erfahren. Aber trotz- 
dem scheinen mir die Betrachtungen, die ich auf 
Grund einiger Befunde anstellte, nicht fruchtlos, 
weil ich glaube, es sei so möglich mit biochemischen 
Methoden zu der Lösung von Fragen, wenn auch 
in etwas anderer Richtung, beitragen zu können, 
welche bisher dem Morphologen und Entwicklungs- 
mechaniker und seiner Methodik allein vorbehalten 
zu sein schienen. 


Die Hautreizungen durch Primeln und Sumache (Rhus). 


Von K. Toutron, Wiesbaden. 


Aus dem in den letzten Jahren sich rasch ver- 
größernden Gebiete der hautreizenden Pflanzen 
habe ich in dieser Wschr. bereits zweimal für den 
Menschen wichtige Kapitel besprochen, einmal die 
hautreizenden Nutzhölzer (1929, H. 21) und dann 
die Hautschädigungen durch pflanzliche Nahrungs- 
und Genußmittel (1930, H. 6). Dabei kam es mir 
hauptsächlich darauf an, einen Überblick über den 
Umfang dieser beiden Teilgebiete zu geben. Wer 
dieselben genauer verfolgt, wird stellenweise wenig 
befriedigt von der Aufhellung der biologischen 
Zusammenhänge zwischen Hautreizpflanze und 
der Form und dem Verlauf der Hautreizung sein. 
Er wird die Antwort auf manche naheliegenden 
Fragen vermissen, besonders auch nach der vor- 
beugenden Seite und nach der einer eigentlichen 
Heilbehandlung der Erkrankung. Ich wende mich 
deshalb heute den zwei am besten studierten Reiz- 
pflanzen und ihren Folgen zu, die ich etwas aus- 
führlicher behandeln will, da sie in gewissem Sinne 
einer vorbildlichen Gründlichkeit teilhaftig wurden 
und da man sich bei der noch ausstehenden Auf- 
klärung der Wirkungen der zahlreichen anderen 
Reizpflanzen an die Erfahrungen halten wird, 
die man bei ihnen gemacht hat. Sie sind jedenfalls 
am besten geeignet, auch dem Nichtfachmann zu 


zeigen, worauf es ankommt. 
Es sind dies die seit 1888 bekannt gewordenen 


Reizwirkungen der japanischen Primeln und die der 
nordamerikanisch - japanischen Sumache (Rhus), 
deren Wirkung nach PusEy, wenigstens soweit sie 
einen Hauptbestandteil des japanischen Lacks 
bilden, bereits seit 1000 Jahren bei den Chinesen 
und Japanern bekannt ist. 

Nachdemerkannt ist, daß eine bestimmtePflanze 
einen Reizausschlag durch Berührung der mensch- 
lichen Haut hervorruft, gilt es zunächst für die 
weiteren Untersuchungen, den Sitz des Reizstoffes 
in der Pflanze festzustellen. Dies hat A. NESTLER 
in Prag 12 Jahre, nachdem der Primelausschlag 
durch Primula obconica Hance, Pr. sinensis Lindl., 
selten Pr. cortusoides L., zuerst und dann wieder- 
holt beschrieben war, getan. Er fand, daB es die 
kleinen Hautdriischen sind, welche die ganze Pflanze 
iiberziehen. Das in ihnen enthaltene dickfliissige, 
gelblichgriine Ol mit den in ihm auftretenden 
Krystallen bildet die Reizsubstanz. Mit dieser 
experimentell gewonnenen Erkenntnis war eine 
zweite Frage: Welches ist der Reizstoff ? wenigstens 
im rohen gelöst. Und die dritte: Welches ist der 
chemisch charakterisierte Reizkörper? fand ihre 
Lösung durch Broc# und KARRER, die ihn als 
Primin 1927 rein darstellten, seine chemische 
Formel (C,,H,,0, oder C,,Hz„0,) und sein Mole- 
kulargewicht (maximal etwa 235) erkannten. Diese 
Erkenntnis hat seit der Bekanntschaft mit der 
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Primeldermatitis etwa 40 Jahre zu ihrer Reifung 
gebraucht. 

Demgegenüber wurden die anderen mehr klini- 
schen Fragen leichter gelöst; daß der Reizausschlag 
ekzemartiger Natur ist mit Papeln, Bläschen, auch 
größeren Blasen, daß er immer mit starkem Jucken 
verbunden ist, stand schon bald fest. Ebenso, daß 
nur ganz selten jemand gleich nach der ersten Be- 
rührung mit Primula obconica Hance oder sinensis 
Lindl. den Ausschlag bekommt, sondern demselben 
fast immer eine längere, öfter Jahre dauernde 
Sensibilisierungszeit vorausgeht. Es stellte sich 
ferner bald heraus, daß das einmalige Befallensein 
und Überstehen des Primelekzems, weit entfernt, 
eine Immunität gegen das Gift zu schaffen, im 
Gegenteil die Empfindlichkeit nur mehr und mehr 
steigert. Während über den verschiedenen Grad 
der Empfindlichkeit der verschiedenen Häute 
Einstimmigkeit herrschte, waren die Ansichten 
darüber, ob es überhaupt von vornherein absolut 
Immune gäbe oder ob es schließlich durch be- 
sondere Maßnahmen gelingen könne, jeden Men- 
schen empfindlich gegen Primeln zu machen, bis in 
die letzten Jahre geteilt. Schon 1900 sprach 
\. NESTLER die Vermutung aus, daß letzteres der 
Fall sei. 1926 gelang es dann BLocH und STEINER- 
WOoUurtLiscH, alle Versuchspersonen, die bei der 
gewöhnlichen Vorprüfung mit einem aufgebundenen 
Primelblatt oder bei Bepinseln mit einem Extrakt 
als unempfindlich befunden wurden, mit einem aus 
kaltem und siedendem Äther gewonnenen Primel- 
extrakt rasch zu sensibilisieren oder gleich mit 
einer mehr oder weniger heftigen, meist groß- 
blasigen Dermatitis reagieren zu lassen. Wenn es 
nach diesen künstlich verstärkten Experimenten 
etwa allgemein erscheinen könnte, als handele es 
sich bei dem von uns bisher als Idiosynkrasie be- 
zeichneten Zustand nicht mehr um eine individual- 
spezifische, qualitativ vom Normalen abweichende 
Eigenschaft, sondern nur um eine bloß quantitative 
Differenz, so ist doch verschiedenes dagegen ein- 
zuwenden. Zunächst bliebe auch bei dieser Auf- 
fassung der außerordentliche Unterschied in dem 
Grad der Empfindlichkeit unter den verschiedenen 
Menschen bestehen. Dann dürfen wir aber nicht 
vergessen, daß bei den experimentellen Arbeiten 
BLocHs und STEINER-WOURLISCHS die zutage 
tretenden Vorgänge nicht solchen entsprechen, wie 
sie bei einer natürlichen Einwirkung in Frage kom- 
men. Hierbei handelt es sich eben nie um ein so 
starkes Gift, wie es in den künstlich eingeengten, 
kalten und heißen Ätherextrakten vorhanden ist, 
die eben Effekte wie künstliche Verbrennungen 
setzen, mehr toxischer Art. kein eigentlich ge- 
wöhnlich allergisches Primelekzem. Vielleicht ge- 
raten bei der Herstellung dieser Extrakte auch 
mildernde, hemmende Substanzen in Verlust, die 
eben in der überwiegenden Mehrzahl der dem natür- 
lichen Vorgang entsprechenden Fälle die idio- 
synkrasische Reizwirkung hintanhalten. Wissen wir 
doch, einen wie weitgehenden Einfluß auf die Wirk- 
samkeit von Pflanzendrogen anscheinend geringe 
Differenzen im Standort (im weitesten Sinne), in 
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der Sammelzeit, in der Bodenbeschaffenheit, in der 
Aufbewahrung usw. haben, ein Kapitel, das ein- 
gehend in dem großen Werk von TscHIRScH, 
Zürich, behandelt ist. Die Idiosynkrasie besteht 
eben gegen die in der Natur vorhandene Konzentration 
und Mischung des Giftes, auf die eben die meisten 
Menschen nicht krankhaft reagieren. Ich habe das 
Gefühl, als ob wir die Wirkung des in der Natur 
ohne unser Zutun immer wieder auftretenden Zu- 
standes der allmählich zustande kommenden, aller- 
gisierenden Sensibilisierung durch wiederholte 
Berührung mit dem natürlichen und naturstarken 
Gifte nicht einfach in Analogie setzen können mit 
dem brüsken toxischen Vorgang, wie er sich an die 
konzentrierten Atherextrakte im Experiment an- 
schließt. 

Nach vielen vergeblichen Versuchen ist es nun 
WALTHARD auch an der Biocuschen Klinik gelun- 
gen, regelmäßig bei weißen Ratten mit einem 
Extrakt aus Primelblättern (Ätherextraktion und 
Wasserdampfdestillation) auf der Haut eine ent- 
zündliche Reaktion zu erzeugen, die klinisch und 
histiologisch vollkommen dem Bild eines akuten 
Ekzems in der Menschenhaut entspricht. STEINER- 
WourLiscH verwandte 36 Meerschweinchen zu 
Sensibilisierungsversuchen mit einem frisch her- 
gestellten, mit Wasserdampf destillierten Extrakt 
aus frischen Primelblättern in konzentrierter Form. 
3ei 7 Tieren wurde intracutan, bei 27 einfach cutan 
und bei 2 durch ein kombiniertes Verfahren sensi- 
bilisiert. Dies gelang bei ®/, der Tiere meist schon 
nach einer Impfung zwischen dem 7. bis 12. Tage 
nach der Impfung. Die Sensibilisierung hielt bei 
einzelnen Tieren bis zu 8 Monaten an. Der Ent- 
ziindungsprozeB entsprach klinisch und vor allem 
histiologisch dem akuten Primelekzem beim Men- 
schen. 

Es haben sich auch einige Tatsachen ergeben, 
die den auf alle Fälle doch als allergisch aufzu- 
fassenden ProzeB bei der Primelwirkung in nahe 
Beziehung zur Anaphylaxie, also einer Antigen- 
Antikörperreaktion, setzen. RAJKA gelang die 
passive Übertragung der Primelüberempfindlich- 
keit auf das Kaninchenohr mittels einer eigenen 
Methode, während eine passive Übertragung mit 
der PrAaussnitz-KÜsTnerschen Methode BIBER- 
STEIN nicht gelungen war. PERUTZ und ROSNER 
konnten mit der PEruTzschen Spontanblasen- 
methode die passive Übertragung der Primelüber- 
empfindlichkeit von Mensch zu Mensch mit positi- 
vem Resultat, und zwar mit Sofort-, Spät- und 
Fernreaktion, durchführen. Sie folgern aus ihren 
Versuchen, ‚daß die Primeldermatitis eine aller- 
gische Dermatose ist, bei der es zur Bildung von 
histiogenen Antikörpern kommt, die (ins Blut ab- 
gestoßen, T.) passiv auf ein normales Individuum 
übertragen werden können‘. Es würde ein großes 
Interesse bieten, dievon BLOCH und STEINER-WOUR- 
LISCH unterschiedslos auf Primelextrakte positiv 
Reagierenden daraufhin zu untersuchen, ob sich 
von ihnen auch die Primelüberempfindlichkeit 
passiv auf ‚Normale‘ übertragen ließe, d. h. ob sie 
auch Antikörper im Blute haben?! Erwägungen in 
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dieser Richtung führen auch zu dem Resultat, daß 
man diese BLocuschen Ergebnisse mit den starken 
Extrakten ganz anders auffaßt als die unbeein- 
flußt von experimentellen Künsten, sozusagen 
spontan entstehenden Primelekzeme. Die ersteren 
sind direkte Reizwirkungen ähnlich wie mit 
blasenziehenden Mitteln oder wie Verbrennungen, 
die gewöhnlichen Primelausschläge sind allergischer 
Natur möglicherweise durch eine Antigen-Antikör- 
perreaktion entstehend. 

Die Heilung eines Primelekzems gelingt leicht, 
wenn die Diagnose gestellt ist, durch Entfernung 
der Primeln aus dem Bereich des Patienten oder 
umgekehrt. Dabei ist aber immer auch daran zu 
denken, daß es eine mittelbare Übertragung des 
Giftes auf Personen, die selbst mit den Primeln und 
ihrer Pflege nichts zu tun haben, gibt durch Gieß- 
kännchen, Blumenspritzen, Hände Gesunder, Tür- 
klinken usw., die eben mit den Pflanzen in direkte 
oder indirekte Berührung kamen. Wird aber die 
Diagnose nicht gestellt, so kann eine monate- und 
jahrelang dauernde, qualvoll juckende Erkrankung 
resultieren, die so lange dauert, bis die Ursache oft 
ganz zufällig erkannt ist und nicht selten schon 
allein durch Schlaflosigkeit zu schwerer Nerven- 
erschöpfung führt. 

Versuche einer wirklichen Desensibilisierung 
durch Injektionen eines Primelextraktes schlugen 
bisher alle fehl. Nur BIRCHER von der Klinik BLocH 
glaubt eine partielle Desensibilisierung bei sich 
selbst durch intradermale Injektionen von 1 — 2 proz. 
Emulsion erreicht zu haben, aber nur gegen ein 
abgeschwächtes Antigen, nicht aber gegenüber 
frischen Primelblättern, auf die seine Haut, wenn 
auch etwas schwächer als früher, doch immerhin 
noch sehr deutlich reagierte. 

Jedenfalls sind die in das Gebiet der Isotherapie 
gehörigen Versuche, die Wirkungen des Primelgiftes 
durch äußere oder intracutane Einwirkung von 
verdünntem, allmählich verstärkten Primelgift zu 
paralysieren, als nicht gelungen anzusehen. 

Daß aber derartige Versuche gegen phytogene 
Überempfindlichkeiten nicht etwa prinzipiell aus- 
sichtslos sind, geht aus dem Studium der Sumach- 
dermatitis hervor, die wir nun etwas näher betrach- 
ten wollen. Die artenreiche Gattung Rhus gehört 
der Klasse der Terebinthineen, speziell der Ord- 
nung der Anacardiaceen an, vielleicht der die 
größte Zahl von Reizpflanzen, und zwar bis zu den 
kräftigsten hinauf enthaltenden Ordnung. Die 
hauptsächlich für uns in Betracht kommenden 
Spezies sind Rhus Toxicodendron L., der Giftefeu, 
venenata D.C., der Giftsumach, diversiloba, die 
Gifteiche, und vernicifera D.C., von der ersteren 
noch die Varietät radicans L. Die 3 ersteren mit 
der Varietät wachsen in Nordamerika wild, und 
zwar Toxicodendron mit der Varietät mehr im 
Osten, die anderen beiden mehr im Westen, vernici- 
fera — der Lackbaum — in Japan. Rhus Toxico- 
dendron wird auch bei uns in botanischen und 
sonstigen öffentlichen Gärten besonders wegen 
seines schönen Laubes als Zierbaum oder -strauch 
gepflanzt. Daraus ergaben sich wiederholt Prozesse, 
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weil Idiosynkrasiker behaupteten, eine schwere 
Hautkrankheit beim bloßen Vorbeigehen an dem 
Baum durch dessen giftige Ausdünstungen bekom- 
men zu haben. Dies führt uns auch hier zuerst zu 
der Frage des Sitzes und der Art des Hautgiftes. Sehr 
eingehende experimentelle Untersuchungen von 
Rost und GILG im Kaiserl. Gesundheitsamt haben 
alle Behauptungen widerlegt, die ein flüchtiges Gift 
annahmen. Das Gift ist durchaus gebunden an den 
Harzsajt, der in den Gefäßen die ganze Pflanze 
durchsetzt und beim Umknicken aus diesen austritt. 
Die unverletzte Pflanze kann man ungestraft in 
die Hand nehmen, da an der Oberfläche nicht wie 
bei den Primeln gifthaltige Drüschen sitzen. 
Damit fällt auch die Behauptung, die Rhus- 
dermatitis könne durch Anwehen vom Winde ab- 
gerissener Haare entstehen. Alle Teile der Pflanze 
enthalten den Harzsaft. Auch kürzere oder längere 
Zeit trockene, verdorrte Pflanzen, auch Herbar- 
exemplare können den Reizausschlag machen, 
ebenso wie mit dem Saft verunreinigte Finger oder 
Gegenstände indirekt wie bei den Primeln. 

Chemisch ist der eigentliche Reizstoff im Saft 
noch nicht so sicher charakterisiert wie das Primin 
im Drüsenöl der Primeln. Jedoch wird das von 
PFAFF beschuldigte Toxicodendrol sowie das Lobi- 
nol, beides Polyhydrophenole mit ungesättigten 
Seitenketten, auch von neueren Forschern (Mac- 
NAIR, TEMPLETON) als Reizstoff anerkannt. Das 
Toxicodendrol steht dem Cardol (C,,H,,O, oder 
Casa‘ Hyo‘ Os * H,O nach STAEDELER) aus den Früchten 
von Anacardium officinale L., occidentale und 
orientale L., sowie Semecarpus Anacardium L., den 
Elefantenläusen und Acajounüssen sehr nahe, 
ist aber nicht identisch mit ihm. 

Die Krankheitserscheinungen der Rhusdermatitis 
durchlaufen die ganze Stufenleiter von den leich- 
testen Fällen eines Erythems mit etwas papulo- 
vesiculösem Ekzem bis hinauf zuden ganz schweren, 
mit Fieber und Prostration einhergehenden, die 
das Bild eines schweren Erysipels darbieten mit 
furchtbar entstelltem, heiß und rot geschwollenem 
Gesicht mit platzenden Bläschen dicht besetzt, 
nässend, krustig, sehr heftig juckend und brennend. 
Meist sind Gesicht, Hände und durch deren Be- 
rührung die Genitalien befallen, es können aber 
auch alle anderen Körperteile betroffen sein, z.B. 
bei solchen, die beim Baden nackt durch ein Ufer- 
gehölz gegangen sind, wo dann die mit dem Körper 
in Berührung gekommenen (geknickten) Zweige und 
Blätter scharf begrenzte Flecken, lange Streifen und 
ganz unregelmäßige Figuren produzieren. Eine ganze 
Anzahl schwerer allgemeiner Begleiterscheinungen 
seitens des Herzens, der Lungen, des Nervensystems, 
der Nieren, des Darmes werden von Mac NAIR 
angeführt, auch 3 Todesfälle werden berichtet. 

Eine Tinktur aus Rhus Toxicodendron wird be- 
sonders gerne von den Homöopathen auch inner- 
lich gegeben und kann ähnliche Erscheinungen im 
Gefolge haben. 

Man glaubt ziemlich allgemein, daß eine abso- 
lute Immunität auch gegen stärkere Einwirkungen 
nur selten oder überhaupt nicht besteht, dagegen 
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eine relative (Rost, MAacNair, TEMPLETON, 
ArMuzzıi). Eine Hautentzündung nach der ersten 
Beriihrung ist jedenfalls selten. Einmaliges Uber- 
stehen macht nicht immun, sondern erhöht wie bei 
den Primeln die Anfälligkeit. Die neuesten Unter- 
suchungen von ARMUZZI ergaben, daß die Über- 
empfindlichkeit gegen Rhus eine rein idiosynkra- 
sische Erscheinung ist, als Ausdruck einer akquirier- 
ten oder angeborenen Sensibilisierung der Haut, 
wahrscheinlich einer Antigen-Antikérperreaktion 
innerhalb der Hautzellen. Der hohe Grad der 
Überempfindlichkeit gegen den Giftefeu wurde 
schon von Coca betont. Die ‚natürliche Allergie‘ 
gegen ihn wächst im frühen Lebensalter prozentual 
am stärksten bis zum Erwachsenenalter. Manche 
scheinen — ohne Sensibilisierung — gegen das 
scheinbar schwächere Gift von Toxicodendron 
immun zu sein, während sie durch Rhus venenata, 
den Giftsumach, prompt und leicht ihre Dermatitis 
bekommen. BIBERSTEIN hat in der Breslauer 
Hautklinik sehr bemerkenswerte Experimente mit 
6 verschiedenen Rhusarten gemacht. Bei Leuten, die 
früher nie mit Rhus in Berührung gekommen waren, 
ergaben die Empfindlichkeitsprüfungen, daß die 
einzelnen Rhusarten des gleichen Jahrgangs primär 
verschieden häufig reizen. Das wäre übrigens an 
sich nichts so Besonderes, weil 3 von den 6 Arten 
überhaupt nicht zu den eigentlich hautgiftigen 
gerechnet werden. Wesentlich wichtiger ist, daß 
sowohl bei diesen Sensibilitätsprüfungen als auch 
bei den folgenden Sensibilisierungen auch die ver- 
schiedenen Jahrgänge derselben Art bei den glei- 
chen Menschen differente Wirkungen ergaben. 
Die Sensibilisierung entwickelt sich verschieden 
schnell und in einem verschiedenen Prozentsatz 
der Fälle mit manchen Arten für einen bestimmten 
Jahrgang bis zu 100%. Es gab rein örtliche und 
allgemeine Sensibilisierungen. 

Es scheint, daß allgemein das Gift während der 
Blütezeit im Sommer am kräftigsten wirkt, wo 
auch die schwitzende Haut leichter der Reizwirkung 
unterliegt. Es kommen aber auch im Herbst, wo die 
prachtvoll glänzenden Blätter zum Pflücken reizen, 
zahlreiche Fälle vor. Im Winter, wo die Zweige unter 
die Weihnachtssträuße kommen, das Holz zum 
Heizen benutzt wird und Hockeystöcke daraus ge- 
schnitzt werden, sind die Erkrankungen seltener. 

Gegen die Erfahrung Rosts, daß sich in allen 
bisher experimenti causa am Menschen erfolgten 
Reizversuchen unter geeigneten Bedingungen eine 
Dermatitis erzielen lasse, stehen HEINBECKERS 
Resultate an Eskimos, von denen 65 mit konzen- 
triertem Rhusextrakt an den Vorderarmen be- 
strichen wurden. Noch nach einer Woche war kein 
Ausschlag aufgetreten. Dies wurde von H. nicht 
als Rasseeigentümlichkeit aufgefaßt, da die ihrer 
Rasse entsprechenden amerikanischen Indianer 
etwa so wie Weiße auf Rhus reagieren, diese aber 
nicht hochgradig immun sind (DEIBERT und 
MENGER). HEINBECKER hält das negative Resultat 
bei den Eskimos für die Folge des fehlenden früheren 
Kontaktes mit der Pflanze, also für einen absoluten 
Mangel vorausgehender Sensibilisierung. 
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Tierexperimente an den gewöhnlichen Labora- 
toriumstieren sind bisher alle negativ ausgefallen 
(KRAUSE und WEIDMAN, ARMUzZz1). 

Eine passive Ubertragung auch schwerer Uber- 
empfindlichkeiten gegen Rhus auf andere Menschen 
oder gar Tiere gelang bisher auch nicht (Coca und 
GROVE, ARMUZzzI). 

Wir wenden uns jetzt der Heilbehandlung der 
Rhusdermatitis zu, als deren Hauptfaktor die 
Vorbeugung, die prophylaktische Verhinderung ihres 
Auftretens zu gelten hat. Da ist es nun die iso- 
therapeutische Desensibilisierung, die im Gegensatz 
zu der Primelerkrankung hier zu sehr bemerkens- 
werten Resultaten gefiihrt hat. Aber auch eine 
mildernde Lokalbehandlung im Anfall selbst soll 
nicht unterbleiben. Salben sollen dabei vermieden 
werden. Ganz besonders empfohlen wird die An- 
wendung von Bleiwasser und einer gesättigten Blei- 
acetatlösung in 50—75 proz. Alkohol (Rost und GiLG). 

Der Desensibilisierung liegt eigentlich eine popu- 
läre Methode zugrunde, nämlich das Kauen derRhus- 
blätter und das Verschlucken des Saftes im Frühling. 

Diese wurde besonders von den Hirten geübt. 
DIFFENBACH will Immunität erzielt haben durch 
Trinkenlassen der Milch von Kühen, die mit einem 
Gemisch von Gras und Giftefeu gefüttert waren. 
Durch wiederholte intravenöse Injektionen des 
Rhusgiftes glaubte Forp schon 1907 eine richtige 
antitoxische Immunität erzielt zu haben. Aber 
erst mit SCHAMBERG und STRICKLER begann der 
methodische Ausbau der Desensibilisierungsme- 
thode, die sich zuerst nur ‘auf der inneren Dar- 
reichung der Blätter oder einer Rhustinktur auf- 
baute. SCHAMBERG begann mit kleinen Dosen, die 
allmählich gesteigert wurden. Die im Frühjahr eine 
solche ‚Angewöhnungskur‘‘ gemacht hatten, blie- 
ben in der ‚Saison‘ frei von der Dermatitis, auch 
wenn sie sich der Pflanze aussetzten. STRICKLER 
gewann dann 1921 das wirksame Prinzip zu- 
nächst als Extrakt, der dann getrocknet und zum 
Gebrauch wieder in verdünntem Alkohol gelöst 
wurde. Diese Lösung wurde intramuskulär injiziert, 
nebenher wurde der Extrakt auch innerlich ge- 
geben. Wenn der Ausschlag bereits vorhanden 
war, trat schon nach einer Injektion eine wesent- 
liche Besserung, nach zwei meist Heilung ein. Von 
STRICKLERS ersten über 350 Fällen waren alle 
außer 10 erfolgreich. Die vorherige Desensibilisie- 
rung hält meist nur für die folgende Rhussaison an, 
manchmal auch 2 Jahre, kann also nicht als wahre 
Immunität bezeichnet werden. Deshalb muß die 
Präventivbehandlung öfter wiederholt werden mit 
3—4 Injektionen. Als Nachkur ist immer der 
innere Gebrauch des Mittels zu empfehlen. Die 
Detailsder Methode und ihre Variationdurch andere 
Autoren können hier nicht behandelt werden. 
Jedenfalls häuften sich die Bestätigungen der Er- 
folge in den der STRICKLERSchen ausführlichen 
Veröffentlichung (1923) folgenden Jahren (WIL- 
LIAMS, MAC GREGOR, WILE, ORMSBY, BIVINGS, 
SAYER). Aber auch Zweifel und Widersprüche 
blieben nicht aus (KRAUSE und WEIDMAN). An 
sich sehr lobenswert waren die Bestrebungen von 
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auch unveränderliche Tabletten für den peroralen 
Gebrauch. Dies ist aber nur unter dem Vorbehalt 
möglich, daß sich diese von einem Ausgangs- 
material herleiten, das an einem bestimmten Stand- 
ort zu einer bestimmten Zeit gesammelt wurde. 
Denn je nach dem Wechsel dieser Faktoren wechselt 
der Gehalt der Pflanzen an wirksamer Substanz 
und demgemäß der des daraus hergestellten so- 
genannten Standardextraktes. Auch diese Autoren 
hatten in 59% ihrer Fälle einen positiven Erfolg, 
indem die im Frühjahr meist mit 1o—12 Injektio- 
nen vorbehandelten Fälle sich in der Saison un- 
gestraft der Berührung mit den Rhuspflanzen aus- 
setzen konnten. Dabei blieb aber merkwürdiger- 
weise die Empfindlichkeit gegenüber den Test- 
proben gleich der vor der Behandlung. 

Auf alle Fälle bedeutet diese auf den Prinzipien 
der Desensibilisierung aufgebaute, allein Erfolg ver- 
sprechende Therapie gegen die oft furchtbare 
Dermatitis mit Fieber, Prostration und Zwang zur 
Aufgabe jeder Beschäftigung, gegen ‚einen der 
lästigsten und oft entkräftenden Zufälle‘‘ während 
des Sommers einen vorbildlichen Hinweis, wie man 
evtl. auch anderen phytogenen Reizausschlägen 
beikommen bzw. ihnen zuvorkommen kann. Dies 
wird um so mehr gelingen, je eher es gelingt, den 
eigentlichen Reizstoff chemisch rein darzustellen 
und — ihn zu dosieren unabhängig von dem wech- 
selnden Verhalten der unter verschiedenen Be- 
dingungen gesammelten Pflanzen mit ihrem wech- 
selnden Gehalt an wirksamer Substanz. — 

Der japanische und chinesische Lack wird her- 
gestellt aus dem hellen Saft, gemischt mit einer sehr 
weißen, milchigen Substanz, der aus den tiefen Ein- 
schnitten in die Rinde von Rhus vernicifera D.C. aus- 
fließt, dem Urushi oder Urushiol. Es trocknet an der 


reizungen im Gefolge, wahrscheinlich wenn sie 
nicht absolut ausgetrocknet waren. KÄMPFER 
sagte schon 1712, daß der Lack einen Dunst aus- 
hauche, durch den die Lippen anschwöllen und 
der Kopf schmerze, weshalb die Handwerker sich 
Mund und Nase zubänden. 1887 wird aus Korea 
von einer ‚„Firnisvergiftung‘‘ berichtet bei zahl- 
reichen Fremden und Eingeborenen, als deren 
Folge ein heftiger Hautausschlag durch das bloße 
Durchschreiten eines Lackwarenladens oder durch 
die Berührung frisch lackierter Waren entsteht. Es 
sollen auch ältere Lackwaren zur Regenzeit, wenn 
alles in Feuchtigkeit gehüllt ist, wieder giftig wer- 
den. Da zuerst und am stärksten das Gesicht be- 
fallen ist, wird oft zunächst Erysipel diagnostiziert. 
Daß der Lack eines vor 1000 Jahren in einer Ruine 
gefundenen und teilweise verbrannten Kruges noch 
den Reizstoff enthielt, spricht dafür, daß es kein 
flüchtiges Gift ist, was ja mit den oben erwähnten 
Resultaten von Rost und Gite übereinstimmt. 
Unter diesem Gesichtspunkt sind auch einige hier 
eben angeführten Vorkommnisse mit Zweifel zu 
betrachten, insoweit sieaufdie ,,Ausdünstungen‘‘ zu- 
rückgeführt wurden. —Hierher gehört auch dieM ah- 
Jongg-Spielschachtel-Dermatitis, die von den lackier- 
ten Schachteln, in den dies rasch beliebt gewordene, 
chinesische Spiel verpackt ist, herrührt. Sie ist von 
amerikanischen Autoren wiederholt beschrieben. 

Der Japaner UsuBa stellte fest, daß am ehesten 
und am häufigsten die Talgdrüsen der Haut be- 
fallen sind, die schon nach 5 Stunden anfangen 
zerstört zu werden. Dies resultiert aus ihrem star- 
ken Fettgehalt, in dem die giftigen Stoffe leicht- 
löslich sind. Die Steigerung der Rhusempfindlich- 
keit in der Pubertätszeit soll auch mit der Steige- 
rung der Talgsekretion zusammenhängen. 


Zuschriften. 


Der Herausgeber bittet, ı. 


im Manuskript der Zuschriften oder in einem Begleitschreiben die Notwendigkeit 


einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle su begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang von höchstens 


einer Druckspalte zu beschränken. 


Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit 


Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 
Für die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich. 


Zur Spezifität der Peptidasen. 

Vor einigen Monaten behandelten BERGMANN, 
SCHMITT und MIEKELEY! die Frage, ob im Stoffwechsel 
eine Dehydrierung von Peptiden vorkommt, und syn- 
thetisierten einige dehydrierte Peptide. Sie stellten 
damals fest, daß Glycyldehydrophenylalanin 

C,H, » CH = C- COOH 


NH - CO. CH,- NH, 
durch das Enzymgemisch eines käuflichen Pankreatins 
hydrolysiert wird. Inzwischen haben wir geprüft, 
welches Teilferment des Pankreatins hierbei wirk- 
sam ist. 
Mit dem tryptischen Anteil des Pankreatins konnten 
wir keine Spaltung feststellen. Auch die ereptische 


Komponente spaltete kaum. Dagegen waren Glycerin- 
extrakte des käuflichen Pankreatins von guter Wirkung. 
Weitere Versuche zeigten uns dann, daß Dipeptidase aus 
Hefe oder aus Schweinepankreas, Polypeptidase aus 

1 Hoppe-Seylers Z 


187, 136 (1930) 


Hefe oder aus Schweinedarmschleimhaut, ferner 
Irypsin aus Pankreatin für die beobachtete Hydrolyse 
des dehydrierten Dipeptids nicht in Frage kommen. 
Es scheint demnach, daß seine enzymatische Hydrolyse 
von einer bisher nicht beschriebenen Peptidase veran- 
laßt wird. ; 
Wir sind mit Versuchen beschäftigt, diese Peptidase 
in enzymatisch einheitlicher Form zu erhalten. 
Dresden, Kaiser Wilhelm-Institut für Lederfor- 
schung, den 22. August 1930. 
M. BERGMANN. H. SCHLEICH. 


Über eine Methode zur Trennung 
des Sperrschichtphotoeffektes und des inneren 
Photoeffektes an Zellen aus krystallinen 
Halbleitern. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
Krystalline Halbleiter, z.B. Cu,O mit kathodisch 
aufgestäubter Metallschicht, zeigen bei Belichtung der 
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Schicht einen großen Sperrschichtphotoeffekt!. Die 
Photospannung ist abhängig von der Größe des Sperr- 
schichtwiderstandes. Der Sperrschichtwiderstand seiner- 
seits ist spannungsabhängig, und zwar wird er bei 
zunehmender Gleichstromvorspannung (+ Pol am 
Halbleiter = positive Vorspannung = Durchlaßrich- 
tung des Gleichrichters) kleiner?. 

Krystalline Halbleiter zeigen bekanntlich auch 
einen großen inneren Photoeffekt. 

Untersucht man eine Sperrschichtphotozelle bei an- 
gelegter äußerer Vorspannung, so werden beide Effekte, 
der Sperrschichtphotoeffekt und der innere Photoeffekt, 
vorhanden sein. Der Sperrschichtphotoeffekt wird mit 
zunehmender positiver Vorspannung abnehmen, der 
innere Photoeffekt dagegen zunehmen. 

Es gibt nun folgende Methode, diese Effekte meB- 
technisch zu trennen und zu beobachten. Belichtet 
man eine Zelle mit Wechsellicht (rotierende Loch- 
scheibe) der Frequenz 50—10000 Hz und mißt die 
entstehende Photowechselspannung mit einem Röhren- 
voltmeter, so kann man diese Photospannung, die 
Summe aus neuentstehender (Sperrschichtphotoeffekt) 
und gesteuerter (innerer Photoeffekt) exakt von einer 
gleichzeitig an die Zelle angelegten Gleichstromvorspan- 
nung trennen. Nimmt man die Photowechselspannung 
in Abhängigkeit von der Vorspannung bei einer Cu,O- 
Zelle auf (Vorderwandzelle), so erhält man die Kurve 
des Bildes ı. 


Photowechselspannung 








Ze sae 


Abhängigkeit der Photowechselspannung von 
der Vorspannung. 


Fig. 1. 


Für das Gebiet der positiven Vorspannung liegt die 
Deutung nahe, daß bei geringer Vorspannung der 
Sperrschichtphotoeffekt überwiegt Die Spannung 
muß dann absinken, da, wie oben erwähnt, der Sperr- 


ı E. DuHumE u. W. ScHoTTKY, Vorderwandeffekt 
(V-Zelle). Naturwiss. 18, 735 (1930) 

2 Über diese Fragen wird demnächst von v. AUWERS 
und H. KERSCHBAUM an anderer Stelle berichtet 
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schichtwiderstand kleiner wird. Bei etwa 150— 200 mV 
ist der Sperrschichtwiderstand aber praktisch ver- 
schwunden (Gleichrichtercharakteristik), und jetzt kann 
nur noch der innere Photoeffekt wirksam sein, der mit 
zunehmender Vorspannung steigen muß. 

Von dem inneren Photoeffekt bei Halbleitern ist 
bekannt, daß er nicht trägheitslos! ist. Der Sperr- 
schichtphotoeffekt aber wurde schon früher von der 
Frequenz als weitgehend unabhängig erkannt. Es lag 
daher nahe, die obigen Versuche bei verschiedenen 
Frequenzen des Wechsellichtes durchzuführen. Fig. 2 
zeigt das Ergebnis. Als Abszisse ist die Frequenz des 
Lichtes, als Ordinate die entstehende Wechselspannung 
aufgetragen. Parameter für die Kurven ist die Vor- 
spannung. Bis zu einer positiven Vorspannung von 
160 mV ist, wie die Kurven zeigen, fast keine Trägheit 
vorhanden. Die scheinbare geringe Trägheit bei hohen 
Frequenzen läßt sich allein durch die Kapazität der 
Zelle erklären. Von 160 mV an nimmt die Trägheit 
schnell zu, und bei 460 mV ist sie schon sehr groß. 
Außerordentlich ähnlich der Trägheit einer Selenzelle! 
Bei negativer Vorspannung, wo der Sperrschichtwider- 
stand nur langsam abnimmt, setzt eine merkliche Träg- 
heit erst bei 1,78 V ein. 
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Fig. 2. Frequenzabhängigkeit der Photowechselspan- 


nung bei verschiedenen Vorspannungen. 


Auch dieses Ergebnis bestätigt unsere schon für 
Fig. ı gegebene Deutung, daß wir bei dieser Methode 
eine Trennung des Sperrschichteffektes und des inneren 
Photoeffektes an der gleichen Zelle vor uns haben. 
Die weiteren Versuche, die Abhängigkeit des Effektes 
von der Belichtungsintensität, der Farbe, dem Grenz- 
schichtwiderstand usw. sollen weitere Klarheit über 
die Deutung der beiden Effekte bringen. 

Berlin-Siemensstadt, Zentrallaboratorium der Sie- 
mens & Halske A.-G., den 23. August 1930. 

H. KERSCHBAUM. 





1 B.Guppen, Lichtelektrische Erscheinungen, 
S. 142ff Berlin 1928 - I. Runge u. R. SEwie, 
Z. Physik 62, 726 (1930). 
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KORNER, OTTO, Die homerische Tierwelt. Zweite, 
fiir Zoologen und Philologen neubearbeitete und er- 
gänzte Auflage. München: J. F. Bergmann 1930. 
IV, 100S. Preis RM 6.60. 

Bei Homer findet sich eine Fülle von Beobachtungen 
niedergelegt, welche sich auf die Tierwelt jener Zeit 
beziehen, in der diese Dichtungen in Kleinasien ent- 
standen sind. Es handelt sich um Tierschilderungen, 


gelegentlich eingestreute Angaben, welche, wie FINSLER 
ausführt, hauptsächlich zu Gleichnissen verwendet 
werden. Die homerischen Helden und die Situationen, 
in denen sie sich befinden, geben Veranlassung zu Ver- 
gleichen mit Bildern aus dem Tierleben, welche auf 
Autopsie beruhen und in trefflicher, oft hochpoetischer 
Weise dieVertrautheit mit der dem Dichter vorliegenden 
Tierwelt zum Ausdruck bringen. Es ist dankenswert, 
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daß uns O. KÖRNER dieses reiche Material übersichtlich 
und in bewundernswerter Weise zusammengestellt hat. 

O. Körner hat die Bedeutung Homers als Schil- 
derer des Tierlebens erst recht eigentlich entdeckt. 
Wir sehen mit Erstaunen, welche Menge von Tatsachen 
der Morphologie und Physiologie dem Dichter ge- 
läufig war, die man bisher auf ARISTOTELES und evtl. 
auf HERODOT zurückführte. 

Die Zusammenstellung O. KÖrRNERSs ist das Ergebnis 
einer 5ojährigen Arbeit. Die erste Auflage des in Rede 
stehenden Buches erschien als Sonderabdruck aus dem 
„Archiv für Naturgeschichte‘ im Nicolaischen Verlage 
zu Berlin vor 50 Jahren. Sie war bald ausverkauft 
und ist jetzt auch antiquarisch nicht mehr aufzutreiben. 

Die nun erscheinende zweite Auflage erforderte eine 
gründliche Neubearbeitung. Die Tätigkeit der Philologen 
hat viel zur Kenntnis der homerischen Epen beigetragen. 
Andererseits haben Forschungsreisende die Naturge- 
schichtederin Betracht kommenden Tiere festgestellt. Es 
ist jetzt möglich, die Verbreitung der Tiere zur home- 
rischen Zeit mit der jetzigen zu vergleichen. Nach dieser 
Richtung ist ein Studium der Angaben in der vierten 
13bandigen Auflage von BREHMS Tierlebenvon Wichtig- 
keit 

Wir beglückwünschen den Verfasser zu dem Erfolge 
seiner Arbeit. Jeder Leser des Buches wird durch 
wahren Genuß und geistigen Gewinn belohnt und wird 
den Wunsch haben, es seiner Bibliothek dauernd ein- 
zuverleiben. Denn man kann es immer wieder lesen. 

Kart HEIDER, Berlin. 
MENGE, EDWARD J., The Laws of Living Things. 
Milwaukee: The Bruce Publishing Company 1927. 
530 S. und 183 Fig. 13x20 cm. Preis $ 1.72. 

Ein Lehrbuch der allgemeinen Biologie fiir Mittel- 
schylen, das sich zum Ziele setzt, neben Vermittelung 
von Einzelkenntnissen, dem Schüler vor allem das Ver- 
ständnis für die großen Zusammenhänge, die allgemeine 
Gesetzmäßigkeit und die grundlegenden Prinzipien zu 
eröffnen, durch deren Kenntnis der Mensch imstande 
ist, die Pflanzen- und Tierwelt zu beherrschen und 
seinen Zwecken dienstbar zu machen. Das Werk ist 
durchaus originell und weicht in mannigfacher Hin- 
sicht von dem Hergebrachten ab. Anordnung und Ein- 
teilung des Stoffes sind hauptsächlich von didaktischen 
Gesichtspunkten bestimmt. Auf zwei propädeutische 
Kapitel folgt eine ganz summarische Darstellung der 
Anatomie und Physiologie des Flußbarsches, als Para- 
digma der tierischen Organisation. In sechs weiteren 
Kapiteln werden dann die Organsysteme der Wirbel- 
tiere etwas eingehender behandelt. Hierauf folgt ein 
Abschnitt über die Lebensweise des Barsches, und dann 
ein solcher über parasitische Fische und Fischparasiten. 
Ein recht heterogenes Kapitel behandelt dann die 
Feinde der Fische, die dem Menschen feindlichen Fische, 
einige absonderliche Formen und die wirtschaftliche 
Bedeutung der Klasse. Die folgenden Abschnitte sind 
der Cytologie, der Histologie, der Biochemie und Bio- 
physik gewidmet. Der speziellere Teil des Werkes be- 
ginnt mit einem Kapitel: intermediäre Tier- und 
Pflanzenformen ; als solche werden aufgeführt Amöben, 
Paramäcien und Englenen. Hierauf folgen die rein 
botanischen Abschnitte: primitive Pflanzen (= Volvox, 
Desmidiaceen, Diatomeen, Algen, Pilze); Hefepilze 
und Bakterien; Farne. Die Blütenpflanzen werden nicht 
in systematischer Reihenfolge, sondern nach Organ- 
systemen, Wurzel, Stamm, Blatt, Blüte, abgehandelt. 





Es folgen Abschnitte aus der angewandten Botanik 
über Pfropfung und Unkräuter, Bodenkunde und Forst- 
wirtschaft. Zwischen den botanischen und zoologischen 
Teil ist ein Kapitel eingeschoben, das die Ernährungs- 
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weise der Tiere und Pflanzen übersichtlich zusammen- 
stellt. Unter dem Titel ,,wachsende Kompliziertheit der 
Metazoen werden Bau und Lebensweise der Spongien 
und Cochenteraten geschildert. Darauf werden in einer 
Reihe von Kapiteln die Stämme und Klassen der höhe- 
ren Metazoen behandelt, und zwar am eingehendsten 
die Insekten und Vögel. Hierauf folgt als ‚‚Summary‘ 
eine Repitition der Anatomie und Physiologie der 
Vertebraten. Mit dem System der Pflanzen und Tiere 
schließt dann der spezielle Teil. Es folgt eine kurze Dar- 
stellung der Vererbungslehre und darauf ein Kapitel 
über die verschiedenen Entwicklungstheorien, in 
welchem recht objektiv auch ihr Verhältnis zur Religion 
besprochen wird. In dem sich anschließenden kurzen 
Abriß der Geschichte der Biologie werden die Mediziner 
augenscheinlich bevorzugt. Unter den namhaft ge- 
machten 16 ‚Pionieren‘‘ begegnet man z.B. GALEN, 
JENNER und Lister, vermißt aber Lınn£, CUVIER, 
BAER, SCHLEIDEN, HAECKEL u. a. Darauf folgt als 
Abschluß des speziellen Teiles eine Zusammenfassung 
des Gebotenen. Den Schluß des Buches bilden dann 
eine Reihe von Kapiteln aus der angewandten Biologie: 
Diätetik, persönliche und soziale Hygiene; Bedeutung 
von Vererbung und Milieu für die Erziehung, Biologie 
und Wirtschaft und schließlich erste Hilfe in plötzlichen 
Unglücksfällen. Auch in allen anderen Teilen finden 
sich praktische Winke hygienischer und wirtschaftlicher 
Natur eingestreut und an oft recht drastischen Bei- 
spielen erläutert. Auffallend ist dabei, daß Tier- und 
überhaupt Naturschutz kaum erwähnt werden. Jedem 
Kapitel geht eine alphabetisch geordnete Erklärung der 
im Text gebrauchten Fachausdrücke vorher, und jedem 
ist eine Anzahl auf seinen Inhalt bezüglicher Fragen 
und Aufgaben angehängt. Das Buch ist offenbar sehr 
sorgfältig gearbeitet, so daß es den Schülern auch im 
späteren Leben ein zuverlässiger Berater in biologischen 
Fragen sein kann. Auch größeren deutschen Schul- 
büchereien kann es zur Anschaffung empfohlen werden, 
da des Englischen kundige Lehrer manche Anregung aus 
ihm schöpfen können. J. Gross, Neapel. 
FRÖHLICH, FRIEDRICH W., Die Empfindungszeit. 
Ein Beitrag zur Lehre von der Zeit-, Raum- und 
Bewegungsempfindung. Jena: Gustav Fischer 1929. 
X, 365S., 58 Abbild. und 6 Taf. 17x26cm. Preis 
geh. RM 22.—, geb. RM 24.—. 

FRÖHLICH hat ein Verfahren entwickelt, um in der 
Funktion des Auges ein Zeitintervall zu messen, das 
er die Empfindungszeit nennt. Man muß sich zunächst 
den Grundgedanken des Verfahrens klar machen. 
Ein vertikaler beleuchteter Spalt bewegt sich horizon- 
tal hinter einer undurchsichtigen Fläche mit recht- 
eckiger Öffnung. Der Spalt wird dem Blick ausgesetzt, 
sobald er den Rand der Öffnung passiert, und bleibt 
dem Blick ausgesetzt, während er sich über die Öffnung 
hinweg bewegt. Für einen Beobachter, dessen Auge 
ständig auf den Rand der Öffnung gerichtet ist, er- 
scheint der beleuchtete Spalt nicht früher, als bis er 
sich eine gewisse Strecke von diesem Rande wegbewegt 
hat. Diese Stelle kann der Beobachter angeben, und da 
der Spalt sich mit einer bekannten gleichmäßigen Ge- 
schwindigkeit bewegt, so kann man die Zeit berechnen, 
die der Spalt gebraucht hat, um von dem Rande der 
Öffnung bis zu dem Punkte zu gelangen, wo er zuerst 
in das Bewußtsein aufgenommen worden ist. Dieses 
Intervall ist es, das FRÖHLICH für die Empfindungszeit 
hält, er sucht es mit Messungen der Empfindungszeit 
zu identifizieren, die nach anderen Verfahren ermittelt 
worden sind, im besonderen mit den Messungen der 
Wahrnehmungszeit, die HAZELHOF angestellt hat. 

Es ist nicht die allgemeine Auffassung, daß FROH- 
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LicHs Verfahren tatsächlich die Empfindungszeit der 
Lichtperzeption mißt — eine Tatsache, die dem Ver- 
fasser bekannt ist. Die definitionsgemäße Empfindungs- 
zeit ist die Zeitspanne zwischen dem Augenblick, in 
dem eine Stelle der Retina von einem Reiz beleuchtet 
wird und dem Augenblick, in dem er im Bewußtsein 
wahrgenommen wird. Was FRÖHLICH mißt, ist die 
Zeitspanne zwischen dem Augenblick, in dem eine 
Stelle der Retina von einem sich bwegenden Spalt 
belichtet wird, und dem Augenblick, in dem im Be- 
wußtsein die Empfindung auf einer andern Stelle der 
Retina wahrgenommen wird, bis zu der der Spalt sich 
mittlerweile bewegt hat. Immerhin mißt dieses Ver- 
fahren ein bestehendes Zeitintervall, obwohl seine 
physiologische Grundlage verwickelt und seine theore- 
tische Bedeutung dunkel ist. G. E. MÜLLER hat daher 
vorgeschlagen — ein Vorschlag, dem sich der Referent 
anschließt —, das Intervall die Fröhlichzeit zu nennen. 

Das vorliegende Buch befaßt sich mit verschiedenen 
Phasen der Messung dieses Zeitintervalles oder tat- 
sächlich des Zeit- und Raumintervalles. Zunächst 
wird ein interessanter Bericht über die Geschichte der 
persönlichen Gleichung in der Astronomie gegeben 
mit Messungen der Reaktionszeit. Hierauf folgt eine 
ins einzelne gehende Erörterung des in dem Buche be- 
folgten Verfahrens. Hierauf wird der Einfluß aller 
Arten von Versuchsbedingungen auf die Fröhlichzeit 
beschrieben. Es wird gezeigt, daß verschiedene Be- 
obachter miteinander übereinstimmende Unterschiede 
in der Fröhlichzeit zeigen; daß verschiedene Teile der 
Retina verschiedene Werte der Fröhlichzeit zu besitzen 
scheinen und daß die Fröhlichzeit mit Dunkel- und 
Helladaptation variiert. Die Größe der Fröhlichzeit 
während der Dunkeladaptation ist besonders inter- 
essant, weil, wie Kovacs zuerst fand, sie nach etwa 
10 Minuten der Dunkeladaptation eine scharfe Zu- 
nahme zeigt, entsprechend dem Übergange der Ge- 
sichtsfunktionen von den Zäpfchen auf die Stäbchen. 
Intensität der Beleuchtung beeinflußt die Fröhlichzeit 
in der Weise, daß die Fröhlichzeit proportional ist dem 
Logarithmus der Intensität in einem weiteren Be- 
leuchtungsbereiche, in dem das Auge funktionieren 
kann. Ähnlich variiert die Fröhlichzeit wie der Logarith- 
mus der Geschwindigkeit des sich bewegenden Spaltes, 
bei dem die Messungen ausgeführt werden. Andere Teile 
des Buches berichten über Messungen an anderen Sinnes- 
organen. Schließlich werden Dinge erörtert, wie die 
physiologische Grundlage für die Empfindung und die 
Beziehung zwischen Zeit- und Raumperzeptionen. 

Die Bibliographie ist ein integrierender Bestandteil 
des Buches. Sie erscheint zweimal, erstens mit allen 
Einzelheiten in Fußnoten, die durchschnittlich !/, oder 
1/, jeder Seite einnehmen, und zweitens als eine in 
Stoffgebiete eingeteilte Bibliographie, wieder mit allen 
Einzelheiten, die 52 ganze Seiten am Ende einnimmt 
(das ganze Buch ist 365 Seiten lang). Die Bibliographie 
ist mir bereits außerordentlich nützlich gewesen und 
wird es zweifellos auch anderen sein, weil sie erschöpfend 
ist und viele interessante und eng benachbarte Gebiete 
umfaßt. Das Verhältnis des der Bibliographie gewid- 
meten Raumes zu dem Text könnte dazu verleiten, 
eine kritische Zusammenarbeit des Materiales zu erwarten 
mit dem Ergebnis eines wesentlichen Beitrages zum Ver- 
ständnis der Rezeptorenfunktion. In dieser Beziehung 
aber enttäuscht das Buch. SELIG HEcHT, New York. 
von BUDDENBROCK, W., Bilder aus der Geschichte 

der biologischen Grundprobleme. Berlin: Gebr. Born- 
traeger 1930. 158S. und 8 Bildnistafeln. 14x 22 cm. 
Preis RM 8.75. 

Weit verbreitet und sehr berechtigt ist heute die 

Klage über den Mangel an historischem Sinn bei der 
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jüngsten Biologengeneration. Um diesem Mißstande ab- 
zuhelfen, hat der bekannte Kieler Zoologe das vorlie- 
gende Werkchen verfaßt. Ausgehend von dem richtigen 
Gedanken, daß zu allererst einmal das Interesse der 
Studierenden an historischen Studien geweckt werden 
müsse, und daß dazu dickleibige Bücher wenig geeignet 
sind, hat er neun kurze Aufsätze über die Entwicklung 
der wichtigsten biologischen Probleme in einem hand- 
lichen Bande zusammengestellt und damit ein Ganzes 
geschaffen, daß dem vorgesetzten Zweck aufs beste 
entspricht. Jeder Student oder junge Doktor der Bio- 
logie, der das Buch mit Aufmerksamkeit liest, wird da- 
durch eine ganz neue Stellung zu seiner Wissenschaft 
erwerben. Und anders als aufmerksam kann man es gar 
nicht lesen: so lebendig, so fesselnd und spannend ist 
sein Inhalt. Und dabei wird die Spannung nicht etwa 
durch stilistische oder rhetorische Kunststückchen ver- 
nichtet — die Sprache ist vielmehr von vornehmer 
Schlichtheit — sondern durch sorgfältige Auswahl und 
geschickte Gruppierung des Stoffes. Besonders belebt 
wird die Darstellung durch kurze Charakteristiken 
mancher Forscherpersönlichkeiten und sonstige bio- 
graphische Einzelheiten. Obgleich dem Werke offenbar 
eingehende Studien zugrunde liegen, riecht es nirgends 
nach der Lampe, da der Verf. seinen Stoff längst geistig 
verarbeitet hat und vollkommen beherrscht. 

Das Werk ist in vier Teile gegliedert: Die Entstehung 
des Lebens; Die Organisation des Lebens; Die Stellung 
des Lebens zum Naturganzen; Die Erhaltung und Fort- 
entwicklung des Lebens. Der erste Teil umfaßt 3 Ab- 
schnitte: ‚„Urzeugung‘, ‚Befruchtung‘, ,, Entwicklung 
des Lebens‘. Den zweiten bilden die Abschnitte 
„Zellehre‘‘ und ‚das Problem der organischen Zweck- 
mäßigkeit‘‘. Der dritte physiologische Teil gliedert sich 
in die Kapitel, ,,das Energieprinzip und das Leben“ und 
„die Chemie des Lebens‘. Der vierte endlich behandelt 
die Vererbung und die Stammesentwicklung. Verf. ist 
Mechanist, wird aber auch den Vitalisten gerecht, 
würdigt z. B. durchaus DriEscus Verdienste um die 
Entwicklungsmechanik. Überhaupt vereinigt er in 
glücklichster Weise Objektivität und Kritik. Das Buch 
ist für deutsche Studenten geschrieben und wird ihnen 
ein anregender und zuverlässiger Leiter zu vertieften 
Studien werden. 

Indem es die klassischen Autoren unserer Wissen- 
schaft so frisch und lebendig in den Gesichtskreis des 
Lesers bringt, zwingt es diesen geradezu, nun auch 
deren Arbeiten selbst in die Hand zu nehmen. Aber 
auch viel weitere Kreise werden von dem Werk Nutzen 
ziehen können. Oberlehrer der Biologie z. B. können 
ihm sehr vieles entnehmen, was dazu dienen kann, ihren 
Vortrag anregender zu gestalten. Und auch jeder ältere 
Forscher wird es mit Gewinn und Genuß lesen. Wenig- 
stens hat Ref. aus ihm viel Neues gelernt. Nur Eines 
hat er vermißt, ein Kapitel, das des Verfassers eignes 
Forschungsgebiet, die Sinnesphysiologie behandelt. 
Doch mag es dem Verf. widerstanden haben, ein Gebiet, 
an dessen weiteren Ausbau er selbst rüstig mitwirkt, 
schon geschichtlich zu behandeln. Ref. möchte aber 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß Verf. bei Gelegenheit 
einer zweiten Auflage, an der es gewiß nicht fehlen 
wird, diese Zurückhaltung beiseite läßt. Wünschens- 
wert wäre es ferner, daß dann dem Buche ein Autoren- 
register beigegeben wird. Es handelt sich ja um ein 
Werk, das man gewiß nicht bloß einmal liest und dann 
für immer fortlegt. Sondern wer sich seinen Inhalt ein- 
mal zu eigen gemacht hat, wird gewiß gern noch oft zu 
ihm zurückkehren, um sich Rat aus ihm zu holen; und 
dazu ist ein Register natürlich eine große Hilfe. 

Die Ausstattung ist ausgezeichnend; Papier und 
Druck sind recht gut und zur besonderen Zierde 
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gereichen dem Buch die 8 Bildnisse: O. HERTWIG, BAER, 

Roux, BUETSCHLI, WEISMANN, MENDEL, DARWIN, 

HAECKEL. J. Gross, Neapel. 

ROSE, MAURICE, La question des tropismes. (Les 
problemes biologiques. Vol. 13.) Paris: Les presses 
universitaires de France 1929. VII, 4690S. und 
go Abb. 15x23. Preis geb. Fres. 75. 

Eine Zusammenfassung der unendlich zersplitterten 
botanischen und zoologischen Literatur über die Tro- 
pismen hat es lange nicht mehr gegeben. Man wird dem 
Verf. des vorliegenden Werkes daher dankbar sein für 
die außerordentliche Mühe, die er auf sich genommen 
hat. Das Buch ist kein Sammelreferat, in dem über den 
Inhalt jeder, auch der unbedeutendsten Arbeit berich 
tet wird, sondern eine kritisch durchgearbeitete Dar- 
stellung des Gesamtergebnisses der Forschung auf 
diesem wichtigen und noch vielfach dunklem Gebiete. 
Eingehend besprochen werden daher nur die Arbeiten, 
welche wirklich von Einfluß auf den Gang der For- 
schung gewesen sind, wegen der übrigen wird auf die 
umfangreichen, fast 3000 Titel enthaltenden Literatur- 
verzeichnisse verwiesen. Der Rahmen der Untersuchun- 
gen ist sehr weit gespannt; es wird alles in Betracht 
gezogen, was irgendwie Beziehungen zur Tropismenlehre 
hat. Eingehend erörtert werden z. B. die Hypothesen 
über Sinnes- und reizleitende Organe bei Pflanzen, die 
ganze Tonuslehre bis zu ihren neuesten Wendungen 
Die kritischen Ausführungen sind maßvoll, un- 
parteiisch und stets wohlbegründet. Das Buch zerfällt 
in einen < xperimentellen, einen theoretischen und einen 
allgemeinen Teil. Jeder der Hauptabschnitte des ersten 
Teiles beginnt mit der Beschreibung eines als Para- 
digma gewählten Einzelfalles (Chemotaxis der Farn- 
antherozoide, Geotropismus von Sprossen und Wurzeln, 
Phototaxis von Napelien) 
legenheit zur Erklärung der wichtigsten Begriffe und 
Fachausdrücke. Dadurch wird das Werk auch als Ein- 
führung für den Anfänger brauchbar, ohne daß sein 
Wert für den Forscher beeinträchtigt wird, Im zweiten 
Teile werden die beiden Haupttheorien der Tropismen- 
lehre kritisch betrachtet. JENNINGs Theorie von 

Versuch und Irrtum‘ wird recht kurz behandelt und 
ibgelehnt, weil sie die Fragen unnütz kompliziert, ohne 
befriedigende Erklärung der Erscheinungen zu 
Viel eingehender wird dagegen LorBs Theorie 
besprochen. Von ihr meint Verf. am Schlusse seiner Aus- 
führungen 
aber als außerordentlich fruchtbar erwiesen hat und noch 
erweisen wird. Nur müsse die Forschung von den bis- 
qualitativen zu exakten quantitativen 
Untersuchungen übergehen. Im dritten Teile wird das 
Verhältnis der Tropismenlehre zur allgemeinen Physio- 
logie und Biologie, zu der Lehre von den Instinkten, zur 
Entwicklungsmechanik, zur Immunitatslehre und 
schließlich zur Philosophie und Psychologie behandelt. 
In den Streit zwischen Vitalisten und Mechanisten will 
Verf. nicht eintreten, meint aber, daß mit der Annahme 
rein seelischer Faktoren zur Erklärung der Tropismen 
die Forschung zum Stillstand verurteilt wird, während 
der von LoEB vertretene strenge Determinismus die 
Wissenschaft vor Probleme stellt und zu 


usw. 


Diese Beispiele geben Ge- 


eine 
gebe n. 


daB sie zwar auch nicht voll befriedigt, sich 


herigen rein 


immer neue 


Besprechungen, 


Die Natur- 
wissenschaften 


eingehenden Untersuchungen anregt. Nur muß die 
Forschung — was LoEB nicht immer getan hat — im 
Auge behalten, daß das Verhalten eines Organismus 
nicht allein von der Umwelt abhängt, sondern das 
Ergebnis der Wechselwirkungen von äußeren und inne- 
ren Faktoren ist. Die Ausstattung des Buches ist ange- 
Sse a Dreis ie ; 
messen, der Preis niedrig. J. Gross, Neapel. 
BAUR, ERWIN, Einführung in die Vererbungslehre 
7. bis 11. völlig neubearbeitete Auflage. Berlin: 
Gebr. Borntraeger 1930. VII, 478S., 192 Textfiguren 
und 7 farbige Tafeln. 17x25cm. Preis RM 21.50. 
Nachdem das so bekannte und viel gebrauchte Werk 
beinahe ein Jahr im Buchhandel vergriffen war, er- 
scheint es jetzt gleichzeitig in 5 Auflagen — ein Zeichen 
der großen Beliebtheit, der sich das Buch mit Recht 
erfreut. Die Zahl der Vorlesungen sind um eine ver- 
mehrt und der Umfang des Buches um 42 Seiten 
wovon 17 Seiten auf die Literaturliste kommen 
vergrößert. Abgesehen von einigen kleinen Einzel- 
änderungen und Ergänzungen sind die ersten 6 Vor- 
lesungen unverändert. Statt der Erbfaktoren der Ka- 
ninchen werden jetzt in der siebenten Vorlesung die 
Erbfaktoren der Pferdefarben als zweites Beispiel 
einer Bastardanalyse gegeben. In der Vorlesung über 
die# Beziehung zwischen Erbfaktoren und Eigen- 
schaften sind die Levkojenanalyse von Miß SAUNDERS 
und die Kreuzungen zwischen Stärke- und Dextrin- 
mais von CORRENS weggefallen; der Abschnitt über 
Letalfaktoren ist erweitert. In der Vorlesung über 
Faktorenkoppelung und die cytologischen Grundlagen 
ist der Fall der gefüllten Levkojen weggelassen, der 
Entwicklungskreis eines monozoischen Mooses und ein 
kleiner Abschnitt über ausbalancierte Letalfaktoren 
hinzugefügt, sonst ist diese Vorlesung im großen ganzen, 
wie sie war. In den zwei Vorlesungen über das Ge- 
schlecht sind mehrere Umstellungen vorgenommen 
und manches Neues hinzugefügt, so u. a. die geschlechts- 
gebundene Vererbung der Rot-Grün-Blindheit und der 
Hämophilie; das ‚Nichtrennen‘ wird ausführlicher 
behandelt und der Fall von ‚‚verklebten‘ X-Chromoso- 
men bei Drosophila erwähnt. Bei der Besprechung det 
verschiedenen Arten der Geschlechtstrennung wird die 
von CORRENS und HARTMANN vorgeschlagene Termino- 
logie eingeführt. Am meisten umgearbeitet sind die 
Kapitel über Speziesbastarde und Mutationen, die beide 
wegen der vielen Neueinfügungen auf zwei Vorlesungen 
verteilt werden mußten. Die Vorlesungen XVI und 
XVII sind, mit minimalen Änderungen, zu einer Vor- 
lesung zusammengeschlossen. Die drei letzten Vor- 
lesungen sind auch im großen ganzen unverändert. 
Überall sind die neuesten Ergebnisse der Untersuchun- 
gen des Verfassers über Antirrhinum eingestreut. Die 
Zahl der Abbildungen ist wesentlich vergrößert. Die 
Umarbeitung ist leider nicht einheitlich durchgeführt, 
und die Ergänzungen sind nicht überall dem Früheren 
organisch eingefügt, deshalb fehlt die Geschlossenheit 
der Darstellung, die gerade die früheren Auflagen des 
Baurschen Buches in so hohem Maße ausgezeichnet 
hatte. Einige irreführende Druckfehler stören 
B. Féyn, Berlin-Dahlem. 


Berichtigung: 
In meinem Aufsatz: ‚Der kolloidchemische Aufbau des Holzes‘ (Naturwiss. 18, 388) istdurch ein Schreibver- 
KARRER statt Rassow in der Reihe der Forscher genannt worden, die in ihren ersten Lignin- 
arbeiten diese holzbildenden Stoffe als einheitliche Substanz auffaßten und strukturchemisch zu erfassen suchten 
Auch EHRLICH äußerte sich noch vor kurzem (Vortrag bei der Hauptversammlung des Zellstoffchemikervereins 
über Pektin als wesentliche Grundsubstanz des Lignins. An anderer Stelle werde ich demnächst 


sehen der Name 


Berlin 1929) 


weitere Beweise für die immer deutlicher erkennbare Tatsache erbringen, daß das ,, Urlignin 


“ 


selbst schon aus mehr- 


fachen Wandlungen holzbildender Saftstoffe hervorgeht und daß die präparativen Lignine das Ergebnis verschieden- 
artiger Umwandlungen jener ligninbildenden Holzsaftbestandteile sind (vgl. Bericht über die Hauptversammlung 


des Zellstoffchemikervereins zu Berlin im Dezember 1929, Debatte zum Vortrag EHRLICH). 


H. WISLICENUS. 
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